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Piraten-Terror

Noch immer schlugen die Wellen im gleichen Rhythmus gegen die Felsen wie zu Urzeiten. Die einsame Frau stand auf der Klippe und schaute hinab in die Gischt, die immer wieder in die Luft geschleudert wurde. Plötzlich schrie sie. Laut und klagend zugleich.

Gegen das Tosen und über das Wasser hinweg. Bald, sehr bald schon würde er sie hören. Dann begann die Zeit des Terrors von vorn…


Vorsichtig wie eine Katze stieg Laura Watson die brüchigen Sprossen der Leiter hinab. Sie sollte eine Treppe sein, hatte man ihr gesagt, aber das war sie nicht. Die Tür oben hatte sie wieder zugezogen. So war auch der letzte Rest an Helligkeit verschwunden.

Weil sie sich mit beiden Händen festhalten musste, hatte sie die Stablampe in die rechte Tasche ihrer Jacke gesteckt. Laura wollte sie erst einschalten, wenn sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte, und das dauerte noch drei Sprossen. Bei der letzten hatte sie das Gefühl, die Treppe würde zusammenbrechen, aber sie hielt wider Erwarten.

Laura atmete auf, als sie die Leiter hinter sich hatte. Tief holte sie Luft, die nach feuchtem Lehm roch. Es war nicht kalt, es war nicht warm, und es war auch kein direkter Keller, wie man ihn von Häusern her kennt.

Er lag neben dem Haus. Zwar unter der Erde, aber auf dem normalen Niveau wellte sich noch ein Hügel hoch. Mit einer Eingangstür, die sie hatte öffnen müssen. Hügel und Keller waren mit dem in der Nähe stehenden Haus nicht verbunden, gehörten aber zusammen.

Laura wusste, dass sie hier richtig war. Sie hatte recherchiert und sich erst dann zu diesem Ausflug in die Dunkelheit entschlossen. Dass sie entdeckt werden würde, bezweifelte sie. Die Bewohner des Hauses waren angeblich in die Kirche gefahren, und so hatte sich die Gelegenheit ergeben.

Was sie tun wollte, das musste getan werden. Es durfte einfach nicht soweit kommen, dass gewisse Dinge wieder aufgewühlt wurden und für Menschen ein schlimmes Ende nahmen.

Auch als eine gewisse Zeit vergangen war, hatten sich ihre Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Nur oberhalb der Leiter, wo sich die Tür befand, schimmerte noch etwas graues Licht durch.

Laura schaltete die Lampe ein. Ein heller Arm schnitt in die Finsternis hinein. Sein Lichtkegel traf eine Wand aus Lehm und wanderte von dort aus weiter nach links. Bevor sie etwas unternahm, wollte Laura dieses Versteck durchsuchen, und nach dem ersten schnellen Rundblick war sie enttäuscht. Sie hatte nicht das gefunden, was sie wollte. Wie ein Blitz war der Lichtkegel immer wieder über die hier lagernden Gegenstände gehuscht. Über Gerümpel, alte Kisten, verrostete Metallteile. Strandgut, das angeschwemmt worden und hier versteckt worden war. Vom Salzwasser zerfressene Bootsplanken, halb zerstörte Rettungsringe, Kleider, Geschirr, zwei Seesäcke, mit Schimmel auf der Oberfläche, eine alte Boje, zwei leere Koffer und noch einige andere Kleinigkeiten.

Das Zeug taugte nicht einmal mehr für den Trödel, und Laura verstand nicht, wie man so etwas sammeln konnte. Allerdings gab es genügend Menschen, die den Strand abgingen und nach Treibgut suchten. Auch wenn sie mit dem Zeug nichts anfangen konnten, sie sammelten es einfach und errichteten so ein kleines Museum.

Das ganze Zeug war ihr egal, denn Laura kam es auf etwas Bestimmtes an. Auf einen besonderen Gegenstand, den sie jedoch nicht sah. Dabei hatte sie fest damit gerechnet, ihn zu finden. Umso größer war jetzt die Enttäuschung.

Sie blieb an einem freien Platz stehen und nagte gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Sie wollte nicht umkehren, zumindest nicht so schnell.

Es war auch möglich, dass jemand das Fundstück bewusst versteckt hatte. Und hier gab es genügend Ecken, in denen es abgestellt sein konnte, verborgen von anderen Gegenständen.

Es war ungefähr eine Minute vergangen, als Laura die Lampe wieder einschaltete. Diesmal ging sie systematisch vor. In der Mitte des Kellers lag der Gang frei. Dort konnte sie sich normal bewegen, und sie nahm sich zunächst die Seite vor, die ihr gegenüberlag.

Es war der gleiche Krempel wie vorhin, doch sie räumte jetzt die Kisten von der Wand fort.

Sie sah die Wand, aber sie sah auch das, was hinter den Seesäcken verborgen gewesen war. Im ersten Moment wollte sie es nicht glauben.

Zudem war sie so überrascht, dass die Hand, in der sie die Lampe hielt, zu zittern begann. Dann musste sie einfach lachen, denn dieses Lachen befreite.

Es war geschafft. Sie hatte den Gegenstand gefunden, auch wenn er noch nicht sichtbar vor ihren Augen stand und durch eine schützende Decke verhängt worden war.

Sie hatte es gefunden. Es konnte nichts anderes sein. Auch die Decke war nicht in der Lage, den viereckigen Umriss zu verbergen. Das musste einfach das Bild sein.

Mit einem Rucken zerrte sie die Decke ab. Der feuchte und deshalb schwer gewordene Stoff rutschte zur Seite und gab das Bild frei, das er verborgen hatte.

Das Bild war etwa einen Meter hoch und zwei Drittel davon breit. Der schlichte Holzrahmen schimmerte wie bleiches Gebein, und er umfasste das Motiv.

Plötzlich zitterte Laura. Gefühle überschwemmten die junge Frau. Sie hörte sich selbst heftig atmen, und sie spürte auch einen gewissen Druck im Kopf.

Es gab keinen Zweifel.

Er war es.

Colyn Dolphyn, der Pirat!

Und er war scheußlich wie ein Monster. Das Bild zeigte ihn als eine Gestalt, die sich gut und gerne in einem Zustand zwischen Leben und Tod befinden konnte. Er war aus dem Wasser aufgetaucht, das ihm noch bis zu den Hüften reichte. Er trug eine Jacke, auch ein Kopftuch, und darunter malte sich sein Gesicht ab, das nur aus Hautfetzen und Knochen bestand. In der linken Hand hielt der Pirat einen Gegenstand, der nicht genau zu identifizieren war, weil er zur Hälfte im Wasser steckte. Eine Augenklappe bedeckte das linke Auge. Die rechte Hand war nicht mehr vorhanden. An ihrer Stelle malte sich ein Haken ab. Er war mit einer Stahlmanschette am Armstumpf festgedreht.

Laura Watson schloss die Augen. Sie konnte einfach nicht mehr hinschauen und musste sich erholen. Obwohl es hier unten wahrhaftig nicht warm war, merkte sie, dass sich auf ihrer Haut Schweiß gebildet hatte. Es lag einzig und allein an der Aufregung, das Ziel erreicht zu haben.

Sie sprach das Bild an, und jedes Wort stieß sie zischend hervor. »Du wirst kein Unheil mehr anrichten, Colyn Dolphyn, du nicht mehr. Das schwöre ich dir. Deinetwegen werden keine Menschen mehr den Tod finden, obwohl du es dir so wünschst. Aber das ist vorbei. Ein für allemal.«

Plötzlich begann sie zu lachen. Und dieses Lachen schüttelte den Körper regelrecht durch.

»Ich werde das tun, was getan werden muss, Colyn. Ich werde das Bild mitnehmen und verbrennen. So wie es schon andere vor mir getan haben. Du sollst nicht die Chance erhalten, wieder auf die Welt zurückzukehren, du nicht…«

Das Bild konnte ihr keine Antwort geben, und das war auch gut so.

Oben am Rahmen fasste sie es an. Es war leicht, sie würde es gut transportieren können.

Laura drehte sich mit ihrer Beute auf der Stelle. Wie eine Diebin kam sie sich nicht vor. Sie war davon überzeugt, den Menschen einen Gefallen zu tun. Solange es dieses verdammte Bild noch gab, schwebten sie in Gefahr, auch wenn sie es nicht so recht glauben wollten oder nicht offen zugaben. Tief im Innern jedoch schwebte noch immer die Furcht vor dem Piraten, unter dessen Terror viele gelitten hatten.

Laura wollte den Keller so schnell wie möglich verlassen. Hier unten fühlte sie sich jetzt immer mehr wie in einem Gefängnis. Noch war nicht alles vorbei.

Es war nicht einfach, sich das Bild unter den linken Arm zu klemmen.

Schon die Größe störte, doch es gab keine andere Möglichkeit. Die Lampe hatte sie wieder in die Seitentasche gesteckt und nicht ausgeschaltet. Der Schein wies jetzt gegen die Decke und hinterließ dort einen hellen Kreis.

Mit der rechten Hand hielt sie sich fest. Wieder bogen sich die alten Sprossen unter ihrem Gewicht, aber sie hielten. Zumindest die ersten drei. Das machte ihr Mut. Sie kletterte weiter - und blieb auf der nächsten Sprosse stehen wie zu einer Figur aus Eis geworden.

Laura hatte etwas gehört!

Ein Geräusch, das außerhalb des seltsamen Kellers aufgeklungen war.

Es konnte sein, dass jemand durch die Dünenlandschaft ging.

Spaziergänger gab es bei jedem Wetter.

Das Geräusch verstummte. Leider nur für einen Moment, dann war es wieder da. Diesmal hörte es sich anders an. Laura kannte es und wusste, was es zu bedeuten hatte.

Jemand war an der Tür. Er hatte sie berührt, von außen über das Holz gekratzt.

Sie hielt den Atem an. Kalt rann es ihren Rücken hinab, und der Magen zog sich zusammen. Plötzlich war ihr klar, dass man sie entdecken würde.

Jemand zerrte die Tür auf. Licht fiel in den dunklen Keller hinein und blendete die Frau. Laura konnte zumindest soviel erkennen, dass es keine Lampe war, die geschwenkt wurde, sondern eine Laterne.

Sekunden später hörte sie die rauhe Stimme. »Geh wieder zurück…«

Laura kam sich wie festgefroren an der Leiter vor. Sie tat im ersten Augenblick nichts. Es war ihr auch nicht möglich, denn die rauhe Stimme hatte sie einfach zu sehr überrascht.

Über ihrem Kopf wurde noch immer die Laterne bewegt, und auch weiterhin huschten die hellen Lichtspeere über sie hinweg und verschwanden im Hintergrund des Kellers.

Sie war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Ihre tiefere Haltung kam ihr wie eine Demütigung vor. Allmählich nahm die Angst zu. Die Stimme hatte sich angehört, als könnte der Mann alles andere verstehen, nur keinen Spaß.

»Hast du nicht gehört?«

»Ja, ja…«

»Dann geh auch. Und sei vorsichtig. Es ist mir egal, ob dir etwas passiert, aber nicht dem Bild. Es darf keinen Kratzer erhalten. Es ist zu wertvoll.«

»Ja, schon gut.« Sie konnte endlich wieder sprechen, aber die eigene Stimme kam ihr fremd vor.

Dann stieg sie die Sprossen wieder herab. Es waren nur wenige, doch ihr kam der Weg doppelt so lang vor. All ihre Pläne sah sie wegfliegen.

Dabei hatte sie sich so große Mühe gegeben, und nun dies.

Wie im Traum nahm sie die Sprossen und fand wieder richtig zu sich selbst, als sie mit beiden Füßen den festen Boden berührte. Automatisch ging sie weiter zurück, um dem anderen Platz zu schaffen, der die Leiter locker hinter sich ließ.

Er hielt eine alte Sturmlaterne in der Hand, die bei jeder Bewegung hin und her schwankte und ihr gelbes Licht wie helle Scherbenstücke in den dunklen Keller schickte.

Vor der Leiter blieb der Mann stehen. Er streckte die Hand mit der Laterne zur Seite und gab den Blick auf sich so frei.

Laura Watson überlegte, ob sie den Mann schon einmal gesehen hatte.

Vielleicht war er ihr in einer der Kneipen aufgefallen, die sie besucht hatte, um Informationen zu sammeln. Er hob sich auch nicht von den anderen Bewohnern des Küstenstrichs ab. Er gehörte zu den knorrigen Typen, die hier lebten und es gewohnt waren, Wind und Wetter zu trotzen. Der Mann war schon älter. Recht groß und auch sehr dürr. Sein Gesicht war ziemlich eingefallen. Die untere Hälfte war von einem Feld aus grauen Bartstoppeln bedeckt. Auf seinem Kopf saß eine flache Mütze mit Schirm. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Gesicht hatte etwas Totenkopfähnliches. Er trug eine dreiviertellange Jacke, eine Hose aus diesem Stoff und Stiefel. Er kam noch näher und schwenkte die Lampe, wobei er auch in die Ecken leuchtete und sich umschaute.

Keiner von ihnen sprach. Der Mann wollte es wohl nicht, und Laura traute sich nicht.

Er versperrte ihr den Weg zur Leiter. Schon jetzt stellte sie sich die Frage, wie sie aus dieser Falle herauskommen sollte.

Die Laterne schwenkte aus. Das Quietschen der kleinen Kette, an der sie noch hing, wurde leiser, und Laura wusste, dass sie dem Mann bald Rede und Antwort stehen musste.

Sie schaffte es, ihre Angst zu unterdrücken und versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Das Bild hielt sie fest. Es stand mit der Unterseite auf dem Boden.

Der Fremde starrte sie an. Er kniff die Augen etwas zusammen, bevor er seine erste Frage stellte. »Wer bist du?«

»Laura Watson. Wie heißen sie?« Antwort und Frage hatte sie in einem patzigen Tonfall gestellt. Der Typ sollte wissen, dass sie sich nicht einfach überfahren ließ, aber sie erhielt von ihm zunächst keine Antwort.

Er blickte sich um. Leckte über seine Lippen. Starrte sie weiterhin an.

»Du wolltest stehlen, nicht?«

»Nein!«

»Und das Bild?«

»Es ist kein Stehlen!«

Der Mann lachte glucksend. »Gehört es etwa dir? Warum bist du in einen fremden Keller eingestiegen und hast es mitgenommen? Es gehört dir nicht, du bist fremd hier, und dieses Bild gehört mir. Verstehst du das?«

»Ja, ist alles klar. Ich muss es trotzdem mitnehmen. Es geht hier nicht um mich, sondern um Colyn Dolphyn, den verdammten Piraten. Ich weiß, dass er vielen Menschen hier an der Küste gut bekannt ist. Er ist ein Tyrann. Er ist ein Verfluchter, aber er ist nicht unbedingt tot. Er kehrt immer mal zurück, und damit das nicht geschieht, muss ich sein Bild haben. Das ist alles.«

»Sehr schlau, kleine Laura, aber nicht schlau genug!«, flüsterte der Mann. »Du wirst es jetzt wieder an den Ort zurückstellen, von dem du es weggenommen hast. Ist das klar?«

»Ja, alles klar. Und dann?«

»Stell es weg!«

Laura zögerte. Sie wusste nicht, in welch einem Verhältnis dieser Mann zu den Untaten des Piraten stand. War er ein Verbündeter oder hatte er einfach nur Angst vor dem Fluch? Wenn ja, dann hätte er sie nicht daran hindern sollen, das Bild aus dem Keller zu holen.

Wahrscheinlich wollte er nur, dass es blieb, und damit würde das Unheil seinen Lauf nehmen.

»Ich wiederhole mich nicht gern. Stell es wieder hin und decke es ab!«

Laura versuchte es noch einmal.

»Sie… Sie wissen nicht, was Sie damit tun.«

»O doch, das weiß ich sehr gut, meine Liebe. Bei mir ist alles klar, denn ich kenne die Regeln.«

»Ich auch.«

»Hinstellen!«

Er hatte das Wort geschrien, und Laura zuckte zusammen. Sie musste umdenken. Jetzt ging es nicht nur um das Bild, sondern auch um sie. Sie wollte mit heiler Haut aus dem Keller kommen.

Hinter ihrem Rücken hörte sie das heftige Atmen des Mannes. Das Licht der Laterne bewegte sich wieder und huschte wieder gelb über den Boden und durch die Luft.

Laura Watson lehnte das Bild gegen die Wand und drehte sich wieder um. Der Mann stand noch immer an der gleichen Stelle und leuchtete sie an. Er sagte auch nichts, und deshalb sprach sie. »So, ich habe getan, was Sie wollten.«

»Das war auch gut.«

»Dann lassen Sie mich jetzt bitte gehen.«

Der Mann mit der Laterne tat, als hätte er sie nicht gehört. »Gehen?«, flüsterte er. »Du willst weg? Hinauslaufen in die Welt und allen erzählen, was hier passiert ist?«

»Ja, das will ich.«

Der Mann stieß ein meckerndes Lachen aus. »Aber draußen wird es allmählich finster. Es ist zwar noch Tag, aber die Nacht bricht herein. Da ist es für Fremde gefährlich. Besonders in einer Nacht wie dieser, wenn du verstehst.«

»Nein, ich verstehe nicht.«

»Du wirst hier unten bleiben. Es ist besser. Es ist sogar zu deinem eigenen Schutz.«

Laura war über den Vorschlag nicht überrascht. So etwas Ähnliches hatte sie sich auch vorgestellt, aber sie wollte nicht. Das Tor war abzuschließen. Okay, sie hätte es vielleicht aufbrechen können, das alles hätte Zeit gekostet, und der Mann hatte recht. Die Nacht war bereits hereingebrochen. Eine Nacht, in der der Piraten-Terror leicht aufleben konnte. Dann kehrte der Verfluchte zurück. So stand es geschrieben, und darüber wussten auch die Menschen Bescheid, die in den letzten Tagen so ängstlich reagiert hatten.

»Ich finde nicht, dass es für mich besser ist. Draußen fühle ich mich beschützter.«

»Ein Irrtum, kleine Laura. Ich habe beschlossen, dass du hier unten bleibst. Und das wird auch so bleiben. Ich werde dich fesseln und am nächsten Morgen nach dir schauen.« Er grinste breit. »Falls du dann noch am Leben bist.«

»Sie… Sie sind verrückt!«

»Nein, bin ich nicht«, erwiderte er fast beleidigt. »Ich kenne nur die Regeln und befolge sie. Das ist alles.«

Laura wunderte sich über sich selbst, dass sie so gelassen blieb. Sie hatte den Punkt erreicht, wo es ihr gelungen war, die Angst zu überwinden.

So harmlos wie möglich schaute sie sich um und suchte nach einer Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte. Das hier aufbewahrte Strandgut eignete sich kaum dazu. Es waren keine schweren Eisenstangen angeschwemmt worden oder ähnliche Gegenstände, mit dem sie sich den Mann vom Leib hätte halten können.

»Dreh dich um!«

»Und dann?«

»Wirst du dich vorbeugen und mit beiden Händen an der Wand abstützen. Das kennst du doch sicherlich aus dem Fernsehen.« Er kicherte und freute sich auf das Kommende. Klar, das kannte Laura. Sie wusste auch, dass sie dabei in eine recht wehrlose Lage hineingeriet. Aber eine Waffe sah sie nicht. Wenn der Mann sie bei sich trug, dann versteckt unter der Kleidung.

Sie kam der Aufforderung nach. Noch während sie sich drehte, kam er näher. Er hob den rechten Arm mit der Laterne an.

»Ja, ja, manchmal ist es besser, wenn man sich den Gesetzen fügt«, sagte er.

Er war zufrieden. Nicht so Laura. Sie hielt die Augen verdreht und schaute dem Licht nach. Die hellen Geister über ihr sprangen von einer Seite zur anderen, das war normal. Aber sie zogen sich plötzlich zurück und huschten hinter ihr in das Dunkel des Kellers hinein.

Für Laura stand fest, was das bedeutete. Sie wusste jetzt, was der Mann vorhatte. Er würde mit der Laterne zuschlagen.

Sie schrie auf, fuhr herum - und sprang den Mann an!

Es war ein kurzer Weg bis zu ihm, aber innerhalb dieser winzigen Zeitspanne registrierte sie all das, was sich vor ihr tat. Der Typ hatte die Laterne tatsächlich zum Schlag angehoben, um ihren Kopf zu treffen, aber er kam nicht mehr dazu. Laura traf ihn unvorbereitet und wie ein Rammbock. Beide Fäuste stieß sie in den Leib des Mannes, der zurückgeschleudert wurde und sich nicht mehr halten konnte. Er prallte gegen die andere Wand dicht neben der Leiter, stieß sich den Hinterkopf und rutschte zu Boden. Die Laterne konnte er nicht mehr halten. Sie landete neben ihm, ohne allerdings zu zerbrechen.

Bevor sich der Mann erheben konnte, war Laura bei ihm. Wieder schlug sie zu. Und diesmal trafen die Fäuste sein Gesicht. Die Nase wurde erwischt. Blut spritzte hervor. Sie hörte das Schreien, aber sie befand sich in einem wahren Rausch. Sie packte die Laterne mit beiden Händen. Die Umrandung bestand aus Eisen und der Boden war ebenfalls aus einer Eisenplatte.

Im Mischmasch aus Licht und Schatten sah sie selbst aus wie eine Gestalt aus der Unterwelt, als sie die Laterne hochriss. Für einen Moment schwebte sie noch über dem Kopf des Mannes, dann wuchtete Laura sie nach unten.

Der schwere Gegenstand traf voll.

Das Glas klirrte in der Fassung, fiel aber nicht als Scherbenstücke heraus. Sie hatte erreicht, was sie wollte, denn der Mann sackte plötzlich zusammen. Er war auch zu keiner Abwehrbewegung mehr gekommen.

Er rutschte noch etwas zur Seite, ohne allerdings zu fallen. Schräg an die Wand gelehnt blieb er wie eine große Puppe sitzen.

Das Blut hatte sein Gesicht beschmiert. Die Mütze hatte den Kopf etwas geschützt und den Schlag gedämpft. Trotzdem hatte die Wucht ausgereicht, um den Kerl in das Reich der Bewusstlosigkeit zu katapultieren.

Laura Watson war wie von Sinnen gewesen. So wie in den letzten Sekunden kannte sie sich nicht, und erst allmählich wurde sie wieder normal. Da ging der Schwindel zurück, sie kam wieder zu sich selbst und atmete stöhnend durch.

Sie trat zurück. Die Laterne wäre ihr beinahe aus den Händen gerutscht. Sie stellte die Laterne behutsam zu Boden und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Laura erschrak vor sich selbst. Doch sie wusste nun, wozu Menschen fähig sind, wenn man sie in stressige Situationen drängte.

Sie hatte hier eingesperrt werden sollen. Nun war es umgekehrt. Jetzt lag der Mann mit der Mütze regungslos vor ihren Füßen. Er sah aus wie…

Nein, nur das nicht.

Nur nicht tot sein. Wenn das stimmte, dann wäre sie zu einer Mörderin geworden.

Jetzt zitterte sie noch mehr als vor einer Minute. Sich als Mörderin zu sehen, war einfach nicht zu begreifen. Sie schluchzte auf, als sie auf den Mann zuging, der sich nicht rührte. Es fiel ihr schwer, sich nach unten zu beugen und ihn anzufassen. Sie wollte nach seinem Herzschlag fühlen, und sie überlegte verzweifelt, was sie tun würde, wenn er nicht mehr zu spüren war.

Die Hand musste sie unter die Jacke schieben, um an der linken Brustseite in die Höhe zu tasten. Dort, wo das Herz des Menschen schlug, war nichts zu spüren.

Laura hatte das Gefühl, in ein bodenloses Loch zu fallen.

War er wirklich tot? Konnte ein Mensch so leicht sterben? Einfach durch einen Schlag gegen den Kopf.

Laura riss sich zusammen. Fühlte noch einmal ruhiger nach dem Puls.

Jetzt merkte sie, dass das Herz noch schlug.

Der Schlag hatte den Mann nicht getötet und ihn nur in die Bewusstlosigkeit geschickt. Es war sein Pech gewesen, dass er sie unterschätzt hatte, und sie würde den Weg jetzt erneut angehen können.

Es tat ihr so gut. Von der Gefühlshölle war sie hineingeraten in das genaue Gegenteil, und jetzt gab es niemand mehr, der sie noch stören konnte.

Das Bild des Piraten hatte sie nicht vergessen. Mit ihm wollte sie so schnell wie möglich den Keller verlassen und damit zum Strand laufen.

Das Bild kam ihr nun leichter vor. Es mochte daran liegen, dass sie sich super fühlte. Und mit diesem Gefühl bewegte sie sich auch auf die Leiter zu, um endlich ins Freie zu klettern. Das Bild hielt sie fest unter dem linken Arm geklemmt. Die rechte Hand umklammerte den Rand der Leiter, und als sie die Tür erreicht hatte, drückte sie sie nach außen.

So stolperte Laura Watson in die kalte Winterluft hinein. Sie ging automatisch einige Schritte, bis sie den schmalen Weg erreicht hatte, der das Haus mit dem Außenkeller verband.

Hier blieb sie stehen.

Es hatte sie niemand gesehen. Auch die Tür war wieder zugefallen.

Das kleine Haus und der Keller duckten sich in das Gelände der Dünen hinein. Beides gehörte postalisch noch zum nächsten Ort, der Kenn hieß, aber dieses Haus war das letzte direkt vor der Küste. Und das Rauschen des Meeres war zu hören. Immer wieder wurde das Wasser gegen die Strandabschnitte im Süden oder gegen die felsigere Region im Norden geschleudert. Eine Melodie, mit der die Menschen bereits seit Jahrtausenden lebten.

Das Meer hatte ihnen die Nahrung gegeben, aber auch oft genug den Tod und den Schrecken gebracht, wenn Stürme von der See her aufbrausten.

Noch einmal schaute sich Laura um. Die Tür war wieder zugefallen.

Unten lag der Bewusstlose. Das konnte lange dauern, bis er wieder erwachte. Es war ihr egal.

Wichtig war das Bild.

Und noch wichtiger war das Feuer, das dieses verdammte Bild zerstören sollte…

***

Wir waren noch länger in Glastonbury geblieben und hatten auch dafür gesorgt, dass man sich um die tote alte Frau kümmerte, die so sinnlos gestorben war. Und das in einem Fall, der eigentlich nur mich etwas anging. Ich hatte erlebt, dass sich auch Erzengel manchmal menschlich verhalten, und ich hatte mitbekommen, wie mächtig sie trotzdem waren, denn der Erzengel Michael hatte einen Teil seiner Kraft an mich abgegeben. Wäre das nicht passiert, hätte mein Freund Suko mich hier in Glastonbury begraben können.

So aber lag ein Fall hinter uns, bei dem uns wieder einmal die Grenzen des menschlichen Könnens aufgezeigt worden waren. Aber das Herz der Heiligen Johanna war nicht geraubt worden und lag nun für alle Zeiten so hofften wir - an seinem Platz auf der Nebelinsel Avalon.

Wir hatten Verräter erlebt, aber auch einen Mann kennen gelernt, der schon Jahrhunderte lebte und sich als Beschützer und Rächer des Engels herausgestellt hatte. Ein Schotte namens Dean McMurdock, der nun nicht mehr existierte und eingegangen war in das Reich der Geister, die über Avalon wachten.[1]

In London hatte ich Bericht erstattet. Man konnte dort nicht soviel damit anfangen. Dafür aber in Alet-les-Bains, wo der Abbé Bloch saß und ebenfalls froh darüber war, dass es die Templer-Verräter, die sich in den Geheimdienst des Vatikans eingeschlichen hatten, nicht mehr gab.

Wir sahen keinen Grund mehr, in Glastonbury zu bleiben. Ich allerdings wollte nicht auf direktem Weg zurück nach London. Ich brauchte noch etwas Zeit, um alles zu verdauen. Deshalb hatte ich Suko vorgeschlagen, in Richtung Norden zur Küste zu fahren und dort die nächste Nacht zu verbringen, um mit den Gedanken allein sein und sie auch ordnen zu können.

Suko hatte zwar gebrummt und sich etwas störrisch gezeigt, doch er hatte zugestimmt, nachdem auch Shao, seine Partnerin informiert worden war. Sie war ebenfalls froh, dass alles glimpflich abgelaufen war.

Am Tag nach den Vorgängen verließen wir Glastonbury, das englische Jerusalem und auch das Tor auf dem Hügel, das wir bis zum Schluss noch sahen, weil es die höchste Stelle in der Umgebung markierte.

Da Suko fuhr, schaute ich hin. Es war ein etwas sehnsüchtiger Blick, den ich dem Tor zum Abschied schenkte. Durch diesen Turm konnte man auf die Nebelinsel gelangen, und dort hatte ich auch Nadine Berger getroffen, die so etwas wie eine Königin von Avalon geworden war.

»Weißt du denn, wohin du genau willst?«, fragte Suko. »An die Küste, das ist keine Antwort.«

»Ach, da gibt es genug Orte.«

»Okay.«

»Es ist auch nicht lange. Ich möchte mal nichts sehen und hören. Du kannst mich auch absetzen und nach London fahren, wenn du keine Lust hast. Ich habe nichts dagegen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

Er zuckte mit den Schultern. »Und wie willst du wieder zurück nach London kommen? Ich meine, du hast dann keinen Wagen. Es sei denn, ich verzichte darauf und…«

»Nein, auf keinen Fall. Behalte ihn nur. Denk daran, dass Bristol nicht weit entfernt liegt. Es gibt Busverbindungen, denn diese Gegend ist auch bei Touristen sehr gefragt. Da hat man die Infrastruktur ausgebaut. Ich komme schon zurecht.«

»Okay, ich überlege es mir.«

»Tu das. Ich bin auch nicht sauer. Aber der letzte Fall ging mich mehr an als dich. Die Sache in der Kirche war so etwas wie eine Schlüsselszene. Da steckte ein Messer bis zum Heft in meinem Körper, und mir ist nichts passiert. Damit muss ich zurechtkommen.«

»Es war der Erzengel Michael. Bei ihm musst du dich bedanken, und bei deinem Kreuz. Die beiden haben die Verbindung geschaffen und dich für diesen Moment unverletzbar gemacht. So wie es auch der Engel gewesen ist. Du hast da praktisch seinen Zustand übernommen. Ich verstehe, dass dir so etwas nicht aus dem Kopf will.«

Da hatte er genau meinen Zustand erkannt. Auch als Geisterjäger lebt man als Mensch. Man hat ebenso die Angst vor dem Tod wie andere auch, aber dass ich für einen Moment unverletzbar und vielleicht sogar unsterblich gewesen war, das zu glauben, war nicht so einfach zu verkraften. Auch im Nachhinein nicht.

Bis zur Küste waren es ungefähr 50 Kilometer. Wir hatten das Glück, größere Ortschaften umfahren zu können und bewegten uns auf Landstraßen weiter. Hügel und Ebenen wechselten sich ab. Es gab mehr Feldwege als Straßen und auch winterlich kahle Äcker.

Irgendwie merkt man, wenn man in die Nähe der Küste gelangt. Da wird der Himmel weiter, der Wind weht oft rauer, und die Vegetation erlebt auch eine leichte Veränderung.

Wir sahen die Hinweisschilder auf Camping-Plätze, die zu dieser Zeit meist verwaist waren, und wir lasen auf den Schildern auch die Namen der uns unbekannten Orte, die allesamt auf einer Linie in der Nähe des Meeres zusammenlagen wie hingestreut.

An einer Kreuzung stoppten wir. Windräder drehten sich, und ihre Flügel schleuderten Schatten über den Boden.

»Wohin?«, fragte Suko. »Schau auf die Tafel. Da kannst du dir einen Ort aussuchen.«

»Fahr nach Kenn.«

»Warum?«

»Den Ort habe ich als ersten gesehen.«

»Okay, Sir, dein Wunsch ist mir Befehl.«

Es wurde auch Zeit, dass wir uns um eine Unterkunft kümmerten, denn der Tag ging zur Neige. Es war kein Urlaubswetter. Nicht einmal Winterwetter, denn die Wolken hatten keinen Schnee entlassen. Wie trübe Schiffe zogen sie über uns weg. Immer dorthin, wo der Wind sie trieb.

Eine recht schmale Straße führte auf den kleinen Küstenort Kenn zu.

Hier gab es weder Felder noch Äcker. Rechts und links der Fahrbahn wuchs das hohe Strandgras wie ein sperriger Gürtel auf den Dünen. Das Wasser hatten wir noch nicht gesehen, aber die Dünenlandschaft erinnerte uns an erstarrte Wellen, als hätte sich das Wasser vor langer, langer Zeit in Materie verwandelt, um ein Zeichen an Land zu setzen.

Die kleinen Häuser in Kenn hatten meist weiß gestrichene Fassaden.

Einige Dächer waren mit Ried gedeckt worden, andere mit normalen Pfannen.

Gärten waren leer wie die Veranden, auf denen die Menschen im Sommer die Sonne genießen konnten. Überhaupt kamen uns nur wenige Menschen entgegen. Auch in den Hotels und kleinen Pensionen hatte sich kaum ein Gast einquartiert.

Es gab so etwas wie eine Hauptstraße, an der die Häuser standen. Dahinter bildete die Landschaft ein Meer aus kleinen oder größeren Hügeln. Dazwischen breitete sich der Sand aus, der zum Teil durch hohes Gras geschützt wurde.

Es war die Ruhe, die ich haben wollte. Vor einem weißen Haus mit Veranda hielten wir an. Es war ein Hotel, und es hatte auch geöffnet.

»Hast du dich entschieden?«, fragte ich meinen Freund und deutete auf die andere Seite. »Es gibt hier eine Bus-Haltestelle. Du brauchst wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben. Fahr zurück nach London. Ich werde morgen oder übermorgen dort sein.«

»Ja, wie du meinst. Oder wirst du den Jahreswechsel auch hier…«

»Um Himmel willen. Ich möchte einfach nur Ruhe haben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ich war froh, dass mich Suko allein ließ. Nicht, weil ich ihn nicht bei mir haben wollte, aber sein Job war ebenso stressig wie meiner. Zudem lebte Suko mit einer Partnerin zusammen, die - jobbedingt - sehr oft allein war. Da sollte er ruhig die Chance nutzen, bei ihr zu sein.

»Aber ich werde mit hineingehen und schauen, ob du auch gut untergebracht bist.«

»Kannst du.«

Zur Veranda führten drei Stufen einer Treppe hoch. Das milde Licht der Wandleuchten breitete sich auf dem hellen Holzboden aus und reichte bis zur Tür mit Glaseinsatz. Dahinter öffnete sich ein großer Raum, dessen Holzboden und Holzwände weiß angestrichen waren.

Korbstühle umstanden zwei kleine runde Tische, und ein Weihnachtsbaum stand noch neben der Treppe. Er würde sicherlich erst im nächsten Jahr weggeschafft werden.

Unser Eintreten war gehört worden. Aus einem anderen Raum, der hinter einer halb offenstehenden Tür lag, trat eine Frau mittleren Alters, die ein graues langes Kleid trug und sich jetzt eine Brille aufsetzte, als sie uns sah.

Ich hatte meine Reisetasche abgestellt und nickte der Frau zu.

Sie grüßte freundlich und wartete dann ab, was wir ihr zu sagen hatten.

»Ein Zimmer haben Sie noch frei?«, fragte ich.

»Ha, Sie können alle haben, wenn Sie wollen. Allerdings nicht mehr übermorgen. Da ist Silvester. Wir sind dann ausgebucht.«

»Ich brauche es nur für eine Nacht.«

»Das ist okay.«

»Wunderbar«, sagte Suko. »Dann mache ich mich auf die Socken. Mal sehen, ob ich vor Mitternacht noch in London bin.« Aus einem Korb, der auf der Rezeption stand, nahm er sich eine Karte mit der Aufschrift des Hotels. »Sollte etwas sein, rufe ich dich an oder versuche es über Handy.«

»Einverstanden.« Ich brachte ihn noch bis zur Tür. Dort klatschten wir uns ab, und Suko sagte grinsend. »Ich wünsche dir, dass du dich erholst, Alter.«

»Danke. Viele Grüße noch an die anderen. Silvester feiern wir gemeinsam.«

»Das will ich wohl meinen.«

Ich wartete, bis er in den Wagen gestiegen und abgefahren war. Dann machte ich kehrt und ging zu meiner Tasche zurück. Die Frau hinter der Rezeption hatte mir schon den Meldezettel zurechtgelegt, in den ich meine Daten eintrug.

Der Preis für das Zimmer war recht niedrig, und die Frau stellte sich als Besitzerin des Hotels heraus. Sie hieß Clara Blair und war im Moment für alles zuständig, weil ihre Familie und auch das Personal frei hatten.

»Ab morgen Abend sieht es hier anders aus, Mr. Sinclair, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Dann bin ich nicht mehr hier. Ich möchte mir nur mal den Wind um die Ohren blasen lassen und am Strand spazieren gehen. Auch wenn es dunkel ist, das macht mir nichts.«

»Es ist ein guter Weg, zu sich selbst zu finden, Mr. Sinclair.«

»Denke ich auch.«

»So, Ihr Zimmer liegt in der ersten Etage.« Clara Blair legte das Anmeldeformular in ein Fach und überreichte mir den Schlüssel. »Sie können sogar vom Zimmer aus bis hin zum Strand sehen. Zum Glück haben wir klares Wetter. Da sieht selbst in der Dunkelheit das Meer phantastisch aus. Sagen zumindest unsere meisten Gäste, und die müssen es schließlich wissen.«

»Danke für den Tipp.«

»Soll ich noch mit hochgehen und…«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Ich finde es schon.«

Clara Blair deutete zur Treppe hin. »Es ist ein Doppelzimmer. Gleich auf der rechten Seite.«

»Danke.«

Ich stieg die gewundene Treppe hoch, bei der ebenfalls Stufen und Geländer weiß gestrichen und danach lackiert waren. Das setzte sich auch im Gang fort und in meinem Zimmer, das nach vorn hin und über der Veranda lag.

Es war recht geräumig mit einer hohen Decke. Auch hier herrschte die Farbe weiß vor, wobei sie allerdings durch bunte Kissen aufgelockert wurde, die auf der schmalen Couch und den beiden Korbstühlen lagen.

Auf den hellen Bodendielen lagen ebenfalls bunte Teppiche. Zwei große Fenster ließen viel Licht durch. Eines reichte bis zum Boden. Es war mehr eine Tür, die zu einem schmalen Balkon führte, direkt über der Veranda.

Die Tasche stellte ich neben das Bett mit der geblümten Decke und öffnete die Tür zum Bad. Es war relativ klein, wirkte aber durch die beiden bodenlangen Spiegel größer. Auch damit konnte ich zufrieden sein. Als es klopfte und ich die Tür öffnete, betrat die Besitzerin das Zimmer. Sie brachte eine Vase mit frischen Blumen mit und stellte sie auf den Glastisch.

»Damit sieht alles gleich freundlicher aus, Mr. Sinclair. Gefällt Ihnen das Zimmer?«

»Ich bin sehr zufrieden.«

»Das freut mich.« Sie wünschte mir noch einen schönen Abend und ließ mich allein.

Da die Heizung lief, war es recht warm. So öffnete ich die Tür zum kleinen Balkon, um etwas frische Luft hereinzulassen. Ich ging hinaus und schaute in Richtung Norden, wo sich das Meer als wogende Fläche bewegte, die nicht nur dunkel war, denn zwischendurch waren die Wellenkämme mit hellen Schaumstreifen bedeckt, als hätten sich dort funkelnde kleine Geister niedergelassen, um auf den Wellen zu reiten.

Die Ruhe tat gut.

Zwar hatte ich sie in Avalon auch erlebt. Da allerdings war ich gespannter gewesen. Hier wollte ich wirklich einige Stunden für mich allein sein, mal an nichts Dienstliches denken und auch das verarbeiten, was mir in den letzten Tagen widerfahren war. Obwohl alles für mich gut verlaufen war, war mir wieder einmal durch das Eingreifen des Erzengels klargemacht worden, dass ich eben kein normaler Mensch war, der einem normalen Job nachging.

Es wurde doch etwas kühl und so zog ich mich zurück in das Zimmer.

Hier wollte ich nicht bleiben. Es war eigentlich noch Tag, auch wenn es mittlerweile dunkelte. Ins Bett wollte ich mich nicht legen. Hunger verspürte ich ebenfalls nicht, aber die Lust, mich zu bewegen, war vorhanden.

Der Spaziergang am Strand konnte nicht schaden. Danach würde ich auch den richtigen Hunger haben, um etwas zu essen. Ein kräftiges Fischgericht, dazu das eine oder andere Glas Wein, vielleicht auch ein Bier, und dann irgendwann ins Bett gehen, wenn ich gespürt hatte, dass ich noch Mensch war.

Ich zog die Lederjacke mit dem Innenfutter an. In der tiefen Tasche entdeckte ich eine Wollmütze, die ich mir über den Kopf streifte. So war ich einigermaßen gegen den kalten Wind gerüstet.

Die Hotelbesitzerin saß wieder in ihrem Büro. Sie hatte dort zu tun und hörte auch Musik. Ich störte sie nicht und verließ das Haus. Die Straße war so gut wie leer. In unregelmäßigen Abständen streuten Laternen ihr Licht aus. Auch sie waren weiß gestrichen. Aus den meisten Fenstern der Häuser drang ebenfalls weicher Lichtschein, der Flecken auf die schmalen Gehsteige und die Fahrbahn warf.

Autos standen nur wenige am Straßenrand. Zwei Kinder kamen mir entgegen, die Laternen schwenkten und ihren Spaß hatten. Ich ging weiter in den Ort hinein und suchte zugleich nach einem Weg, der mich zu den Dünen und zum Strand brachte.

Es war wie in vielen Ländern mit Küstenabschnitten. Auch hier mussten die Dünen geschützt werden. Es konnte nicht jeder so durch sie laufen, wie er gerade wollte. Deshalb waren die Wege geebnet und auch Holzstege sowie Treppen angelegt worden, über die der Wanderer schreiten konnte.

Kaum hatte ich den Ort hinter mir gelassen, fühlte ich mich wie auf einer einsamen Insel. Die Lichter waren verschwunden. Vor mir gab es nur die Dunkelheit und den hohen, dunklen Himmel, der ein verschwommenes Muster aus Wolken zeigte, die der Wind vor sich hertrieb.

Er spielte auch mit dem Dünengras. Er fuhr in mein Gesicht, und ich war froh, die Mütze über die Ohren gezogen zu haben. Die Hände hatte ich tief in die Taschen gesteckt. Ich hörte das Schreien der Seevögel, die sich noch nicht alle zur Ruhe begeben hatten, und wurde auch von den Lauten begleitet, die meine Schritte auf den Bohlen verursachten.

Der Wind sollte mir den Kopf frei fegen. Ich wollte die ewige Bewegung des Wassers sehen, um zu erkennen, dass das Schicksal immer seinen Lauf nimmt, egal, welche äußeren Einflüsse auch herrschen.

Der Weg führte bergauf. Stufe für Stufe schaffte ich, um dann den Dünenkamm zu erreichen. Ich stand hier auf der höchsten Stelle und war überrascht, dass es einen Weg gab, der nach Osten und nach Westen über den Kamm führte.

Einen besseren Weg hätte ich nicht finden können, denn parallel zu seinem Verlauf wurde er vom Meer begleitet, dem Geräusch der Wellen, die unter mir gegen eine harte Wand prallten, zurück geschleudert wurden, als Gischt hochschossen, und weiter in Richtung Westen auf einem flacheren Abschnitt ausliefen.

So konnte man das Meer genießen. In dieser Situation überkam mich das Gefühl, das Wasser, den dunklen Himmel und den Strand für mich ganz allein zu haben. Der Wind und die klare Luft, die leicht nach Salz schmeckte, waren zu meinen Freunden geworden. Mir wurde der Kopf regelrecht freigespült, und das war gut so. Die trüben Gedanken verschwanden und schufen den positiven Platz, die mich optimistisch in die Zukunft schauen ließen.

Natürlich war die nahe Vergangenheit nicht vergessen. Da waren einfach zu entscheidende Vorgänge passiert. Besonders das Erscheinen des Engels würde aus meiner Erinnerung so leicht nicht mehr gelöscht werden.

So wanderte ich weiter durch die Dunkelheit und wirkte wie ein einsamer Mensch, obwohl ich nicht einsam war. Es tat mir nur gut, mal allein zu sein, keinen Menschen zu sehen und nur die Natur zu genießen.

Der Weg lief nicht nur auf einer Höhe ab. Mal senkte er sich, dann führte er wieder in die Höhe. Mal schritt ich durch Mulden, die mit angewehtem Sand gefüllt waren, dann wieder kratzte das Gras an meinen Schuhen. An besonders hohen Stellen glitt mein Blick landeinwärts bis hin zu den anderen Orten, die sich in die Dünenlandschaften hineinduckten. Sie waren weiter entfernt als Kenn, und ihre Lichter kamen mir wie ferne Sterne vor.

Bis auf eines!

Es war heller. Es hatte auch eine andere Farbe. Es kam mir viel roter vor, durchsetzt von gelblichen Streifen, und es bewegte sich.

Ich blieb stehen.

Leise umorgelte mich der Seewind. Mein Blick war nach vorn gerichtet, und das Licht zog ihn wie ein Magnet an. Normal war es nicht. Ich wusste auch nicht, wie weit das Feuer von mir entfernt war, weil sich in der Dunkelheit die Entfernungen schlecht schätzen lassen.

Aber es malte sich deutlich vor dem finsteren Hintergrund ab, und es war auch kein auf dem Wasser dümpelndes brennendes Schiff. Das Feuer befand sich schon an Land. Besser gesagt, am Strand.

Ich konzentrierte mich auf den Fleck und hatte den Eindruck, nicht nur Flammen zu sehen. Es konnte durchaus sein, dass sich am Feuer oder auch um es herum jemand bewegte.

Ein Mensch, der es umtanzte?

Ein bisschen verrückt war die Annahme schon, doch aus der Welt konnte ich sie nicht schaffen. Jemand zündete am Strand ein Feuer an und verbrannte etwas. Ob das ein völlig normaler Vorgang war?

Jedenfalls war meine Neugierde geweckt.

Deshalb entschloss ich mich, mir das Feuer und die Person aus der Nähe anzuschauen…

***

Eine Bö wirbelte Sand aus einer Mulde hoch und schleuderte ihn in das Gesicht der jungen Frau. Es war Laura Watson gleichgültig, sie sah nur ihr Ziel, und das würde sie mit allen Mitteln erreichen. Den ersten Schritt hatte sie getan und sogar ein Hindernis zur Seite geräumt.

Noch immer dachte sie über den Mann nach. Sie wusste nicht, woher er kam. Er musste in einem der nahen Orte leben. Okay, sie war fremd hier, aber sie hatte doch einige Zeit in der Nähe verbracht. Trotzdem war ihr der Mann wissentlich nicht über den Weg gelaufen.

Überhaupt war sie nicht recht ernst genommen worden, wenn sie zusammen mit den Einheimischen in den Pubs gehockt und mit ihnen über einen Piraten namens Colyn Dolphyn diskutiert hatte. Der Name konnte ruhig fallen. Fragte sie allerdings nach, so lagen die Dinge plötzlich anders. Da zeigten sich die Menschen sehr verschlossen und wollten ihr keine Antworten mehr geben.

Die Antwort hatte sich Laura selbst geholt. Das Bild hatte beschützt werden sollen. Bestimmt nicht, weil es so wertvoll war, nein, das hatte ganz andere Gründe, die noch im Verborgenen lagen. Aber sie wollte sie ans Tageslicht zerren. Es ging hier nicht einfach nur um eine Piratengeschichte, wie sie an vielen Orten erzählt wurde. Hier stimmte alles. Hier kamen von verschiedenen Seiten Dinge zusammen, die auf einen einzigen Zeitpunkt hinausliefen.

Auf eine Nacht. Auf diese Nacht, und wahrscheinlich auf Mitternacht.

Noch hatte Laura genügend Zeit, um alles in die Wege zu leiten. Wenn sie sich genau an die Regeln hielt, dann konnte einfach nichts schief gehen.

So optimistisch wie vor der Begegnung mit dem Mann war sie nicht.

Es stand nicht fest, ob er aus eigenem Antrieb gehandelt hatte oder noch mehr Personen im Hintergrund lauerten. Die alte Legende musste Laura als Basis nehmen. Und darin war auch von einer gewissen Matilda die Rede gewesen, die in einer Nacht des Jahres unterwegs war, um nach der armen Seele des Piraten zu suchen.

Auch die Menschen an der Küste kannten die Geschichte. Hin und wieder erschreckten sie damit Touristen. Aber wer sie jetzt hörte - in der Zeit zwischen den Jahren -, der begriff, dass es den Leuten aus den Orten ernster war. Ein Jahrhundert ging. Damit näherte sich auch der Tag der Rückkehr dieses Piraten. Jetzt erzählte niemand gern die Geschichte. Auch als Laura danach gefragt hatte, war ihr ein mehr oder weniger eisiges Schweigen begegnet.

Aber sie hatte das Bild. Sie hatte es gefunden. Nach diesen verdammten Mühen und Plagen. Damit konnte sie etwas anfangen und das Grauen endgültig von der Küste fernhalten.

Es war ein schwerer Weg gewesen, der hinter ihr lag. Von der Hütte hinein in die Dünenlandschaft. Bergauf und bergab, um dann den Ort zu erreichen, an dem sie bereits alles vorbereitet hatte.

Immer wenn die Dämmerung den Tag gefressen hatte, war sie unterwegs gewesen, um Holz zu sammeln. Nicht zu feuchtes Holz, sondern einigermaßen trockenes und gut brennendes. Die entsprechende Mulde hatte sie gefunden und auf ihrem Boden einen kleinen Scheiterhaufen errichtet. Dort sollte das verdammte Bild dann in Feuer und Rauch aufgehen, damit nichts mehr von Colyn Dolphyn zurückblieb.

Aber war es wirklich so einfach? Konnte das Feuer den Fluch bannen?

Oder war es so, wie manche behaupteten, dass die Macht des höllischen Piraten viel stärker war?

Laura wusste es nicht. Jedenfalls war sie froh, die kleine Mulde erreicht zu haben, und sie fand auch das von ihr gesammelte Holz noch so vor, wie sie es abgelegt hatte.

Sie hatte es in einem Kreis zusammengelegt, der sich zu seinem Mittelpunkt erhöhte. Es waren keine langen, starken Äste, sondern mehr kleine Zweige mit trockenen Fingern und einigen verkrustet aussehenden Laubblättern.

Sie stellte das Bild ab und lehnte es mit der Rückseite gegen das Holz.

In der zwar recht flachen Mulde war sie relativ windgeschützt, doch das Feuer würde weithin zu sehen sein. Das wusste sie aus eigener Erfahrung. Selbst in Kenn würde man es sehen können, und sie hoffte nicht, dass Neugierige kamen, um nachzuschauen.

Es war dunkel in der Mulde, und auch das Motiv war nicht eben in hellen Farben gezeichnet. Trotzdem hatte die einsame Frau das Gefühl, von dem Einäugigen angestarrt zu werden. Sie sah sein Grinsen unter der Augenklappe, und das Gesicht schimmerte eigentlich heller als der übrige Körper. Es hatte einen bläulichen Ton erhalten, ebenso wie die knochige linke Hand und wie der Stahl, aus dem der Haken bestand.

Er war von Colyn als Mordwaffe eingesetzt worden. Damit hatte er Menschen und Tiere gejagt. Wenn die Legende stimmt, war er immer aus dem Wasser gestiegen, um danach die Menschen zu überfallen. Er hatte die Männer getötet und die Frauen geraubt, um sie auf sein Schiff zu verschleppen, an dessen Masten die Totenkopf-Flaggen wehten. Das Schiff war irgendwann untergegangen, aber der Pirat hatte sich retten können und war des öfteren zurückgekehrt.

Manchmal hatten ihn die Menschen auch nur als einen riesigen Schatten gesehen, der sich lautlos und in tiefer Nacht durch die Orte bewegt hatte. Immer auf der Jagd nach Seelen und Menschen.

Sein Bild spielte eine Hauptrolle. Überhaupt sollte er sehr eigen gewesen sein. Es gab Situationen, in denen er sich hatte malen lassen, damit etwas von ihm überlebte. Und es existierte nicht nur dieses eine Bild, das wusste Laura auch. Wo die anderen versteckt waren, hatte sie allerdings nicht herausfinden können.

Es war für sie wichtig, zumindest das eine Bild zu vernichten, und sie verspürte plötzlich einen so großen Hass darauf, dass sie den Fuß anhob und gegen das Gemälde trat.

Es war ein wuchtiger Tritt. Er hätte die Leinwand eigentlich zerstören müssen. Das passierte nicht. Ihr Fuß wurde wie von einer Gummifläche zurückgeschleudert.

Eine Überraschung, unmöglich, damit hatte sie einfach nicht rechnen können. Die Gegenwucht war so stark, dass sie nach hinten taumelte und erst am Rand der Mulde zum Stehen kam, wobei sie fast gefallen wäre.

In diesen langen Augenblicken war sie entsetzt und geschockt zugleich. Sie konnte es einfach nicht begreifen, dass die Leinwand einem kräftigen Fußtritt widerstanden hatte.

Oder war es keine Leinwand?

Wieder durchlebte sie Zweifel. Wenn es keine Leinwand wäre, hätte sie das schon beim Tragen des Bildes spüren müssen. Ein auf Holz gemaltes Bild wäre um einiges schwerer gewesen.

Nein, es war schon eine Leinwand.

Etwas Unheimliches war geschehen - und zugleich etwas, das in Zusammenhang mit dem verdammten Piraten stand. Es gab keine natürliche Erklärung für das Verhalten des Bildes.

Verhalten - sie lachte über den Begriff. Als wäre dieses Bild etwas Lebendes öder Lebendiges.

Warum eigentlich nicht? Wenn sie an die Legenden dachte, die sich um Colyn Dolphyn rankten, dann war alles möglich. Und genau in dieser Nacht sollte er aus seinem finsteren Totenreich oder wo immer er steckte, zurückkehren.

Überlegungen waren gut und schön, doch sie brachten nichts ein. Sie musste wieder zurück in die Realität und sich um die wahren Dinge kümmern. Die Tatsachen lagen auf der Hand. Sie selbst hatte sie herbeigeschafft. Sie waren viereckig. Ein Gemälde, das aus guten Gründen versteckt gehalten worden war.

Laura schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung an die letzten Minuten löschen. Jetzt war sie in ihren Plänen schon soweit gekommen, dass sie an ein Aufhören überhaupt nicht denken wollte. Dann hätte sie auch vor sich selbst nicht bestehen können. Und sie hatte sich vorgenommen, das Bild zu verbrennen, um dem anderen keine Chance zu geben. Das Fremde sollte keinen Einlass in das Leben der Menschen bekommen.

Laura näherte sich dem Bild mit vorsichtigen Schritten. Sie selbst hatte das gar nicht beabsichtigt. Es war einfach das Unterbewusstsein, das sie beherrschte.

Das Bild stand noch immer an der gleichen Stelle. Es hatte sich auch nicht durch den Tritt verschoben, und nur die Umgebung war dunkler geworden. Die Dämmerung hatte sich zurückgezogen, jetzt brach die Nacht an, und die finsteren Wolken am Himmel ballten sich noch stärker zusammen.

Sie spürte den Wind kälter und stellte den Kragen der Jacke noch höher. Sie stand vor dem Gemälde, und es hatte sich ihrer Ansicht nach verändert, obwohl dies kaum möglich war. Es war irgendwie heller geworden, besonders in der Mitte, wo sich der Pirat abzeichnete.

Grinste er jetzt?

Es musste Einbildung sein. Da hatten ihr die überreizten Nerven einen Streich gespielt. Sie wollte das Gemälde so schnell wie möglich brennen sehen. Dann war es aus der Welt.

Niemand störte sie. Sie hörte keine Stimmen. Sie sah keine Menschen, die um diese Zeit noch durch die Dünen wanderten. Den meisten war es zu kalt und zu dunkel.

Sie griff in die Jackentasche. Dort hatte sie die kleine Plastikflasche mit dem Benzin hineingesteckt. Um das Holz anzuzünden, wollte sie auf Nummer Sicher gehen. Da verließ sie sich nicht allein nur auf das normale Feuer. Dafür war das Material nicht trocken genug. Außerdem wehte der Wind noch viel zu kräftig. Es hätte die Flammen leicht ausblasen können.

Das Benzin gluckerte aus der Flasche und klatschte auf das zurechtgelegte Holz. Der Wind Wehte ihr den scharfen Geruch der Flüssigkeit in die Nase. Benzin floss auch über das Bild hinweg.

Bis zum letzten Tropfen leerte sie die Flasche. Danach warf sie das Gefäß auf das Brennholz.

Sie ging zurück. Aus der anderen Tasche holte sie das Feuerzeug hervor. Auch einen trockenen Stofflappen, der auch ohne Benzin Feuer fangen würde.

Sie hatte in der Theorie alles geplant. Nichts würde sie mehr ablenken können. Alles würde bestens laufen, und an die angebliche Veränderung des Bildes dachte sie nicht mehr. Da hatte ihr sicherlich die Phantasie einen Streich gespielt.

Sie schaute sich das Gemälde auch nicht mehr an und drehte dem Wind den Rücken zu, um die Flamme halten zu können. Unter der Jacke halb verborgen huschte die Zunge des Sturmfeuerzeugs in die Höhe und schnappte nach dem Lappen.

Sie kohlte den Rand an, dann fraß sie sich in den Stoff hinein, glitt schnell höher, und Laura musste den Lappen so schnell wie möglich loswerden.

Sie schleuderte ihn auf das Holz. Es gab ein puffendes Geräusch, und einen Moment später schoss die erste Flamme in die Höhe, die sich sofort ausbreitete und die kleinen Zungen wie Wasser über den gesamten Holzstapel fließen ließ.

Laura ging zurück. Die plötzliche Hitze hätte beinahe ihr Gesicht versengt. Einen Arm riss sie hoch und schützte damit Stirn und Augen.

Schatten und Helligkeit flossen über ihre Gestalt. Der Wind spielte mit dem Feuer. Er ließ es tanzen, aber er war nicht so stark, um es auszublasen.

Das Gesicht der Frau hatte sich zu einem Lächeln verzogen. Sie jubelte innerlich, weil sie sich endlich am Ziel wähnte.

Das Feuer brannte nicht ruhig. Es gab auch Geräusche ab, die sich mit denen des Windes vermischten. Manchmal wurden die Feuerzungen nach unten gedrückt. Dann wiederum schnellten sie hoch, begannen zu tanzen, griffen wie Finger ins Leere und fassten auch nach dem Bild in ihrem Zentrum.

Laura Watson war so weit zurückgetreten, dass sie es genau beobachten konnte, ohne selbst erwischt zu werden. Sie wartete darauf, dass sich die Leinwand unter der Hitze zusammenkräuselte, dann Feuer fing und schließlich auch der Rahmen lichterloh brannte.

Die Zungen tanzten und flackerten um das Bild herum. In ihrer Gier waren sie nicht zu stoppen. Sie hatten das gesamte Holz erfasst. Sie wühlten sich hinein. Sie zerstörten das Material, das an einigen Stellen zerknackte, so dass ein kleiner Sturm aus Funken in die Höhe flog und wie rote Sterne durch die Luft wirbelte.

Wie eine Statue so steif war sie stehen geblieben, den Blick auf das Feuer gerichtet. Sie wartete darauf, dass das Bild Feuer fing.

Es brannte nicht!

Zunächst glaubte Laura, sich geirrt zu haben. Das konnte einfach nicht möglich sein. Sie musste sich täuschen. Es war ein normales Bild. Es hatte einen normalen Rahmen, auch eine normale Leinwand. Das musste einfach brennen wie Zunder.

Es brannte nicht. Die Flammen tanzten um das Bild herum, ohne es zu erfassen. Sie ließen es aus. Der Rahmen blieb ebenso unbeschädigt wie die Bildmitte. Nur der Rauch quoll an ihm vorbei und wurde in das Gesicht der Frau geweht, die einen Hustenanfall bekam.

Laura Watson verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte die Augen weit geöffnet, die Hände zu Fäusten geballt und starrte auf das Feuer, in dessen Mitte das Bild des Piraten stand.

Unbeschädigt!

Keine Flammenzunge hatte es erwischt. Es widerstand dem Feuer, und allein durch die Schattenspiele schien es zu leben. Sie hatte den Eindruck, als wäre der Pirat dabei, sich zu bewegen. Er tanzte, er grinste, aber er verbrannte und schmolz nicht.

Laura verstand die Welt nicht mehr. Aber sie gestand sich ein, dass all ihr Sinnen und Trachten umsonst gewesen war. Sie hatte es nicht geschafft, das Bild zu zerstören. Es war einfach zu widerstandsfähig gewesen, und sie wusste, dass dies nicht normal war. Jedes Bild wäre verbrannt, besonders wenn es mit Benzin gesprenkelt worden war.

Dieses hier nicht.

Je länger sie schaute, umso enttäuschter war sie. Hatte sie bis jetzt noch gehofft, dass es letztendlich explodieren würde, so musste sie sich eingestehen, dass es stärker war als das Feuer. Stärker als dieses wahnsinnige Element, das sonst alles zerstörte. Dem gewaltige Vegetationen zum Opfer gefallen waren, aber nicht das Gemälde, das sie aus einem Keller geholt hatte.

Laura hatte das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen, dass sich der Brandherd veränderte und aus dem Feuer eine Säule wurde, die sich gegen den dunklen Himmel reckte. Das war wohl nur Einbildung, denn als sie wieder einigermaßen normal schauen konnte und sich auch besser fühlte, da stellte sie fest, dass der Holzstapel normal brannte, das Bild noch immer im Mittelpunkt stand, aber nicht vom Feuer erfasst wurde.

Nach wie vor flogen die Funken, Einige wehte der Wind gegen ihre Gestalt. Sie spürte sie auf der Gesichtshaut. Es war jeweils eine kurze, heiße Berührung, nicht mehr, denn jedes Teilchen blieb als Ascherest kleben.

Plötzlich merkte sie, wie die Tränen in ihr hochstiegen und das Wasser dann die Augen verließ. Sie wusste selbst nicht, warum sie weinte, es war einfach so, und sie konnte nichts dagegen unternehmen.

Enttäuschung, aber auch Wut hatten sich in ihr aufgestaut. Das Wissen, eine Niederlage eingesteckt zu haben, kam noch hinzu.

»Er ist stark. Er ist sehr mächtig. So kann man ihn nicht vernichten, gute Frau!«

Laura schrie auf. Sie hatte sich die Stimme nicht eingebildet, soweit war sie noch nicht.

Blitzschnell fuhr sie herum.

Vor ihr stand eine Frau!

Laura wusste nicht, wo die Frau so plötzlich hergekommen war. Aus der Luft, aus dem Boden, einfach nur gegangen, in diesen Augenblicken war eigentlich alles möglich.

Die Frau stand vor ihr, ohne sich zu bewegen. Sie starrte in Lauras Gesicht, sie sagte nichts, und auch Laura war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.

Vom Himmel gefallen war die Person bestimmt nicht. Sie musste sich hinter Lauras Rücken angeschlichen haben.

In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Nur der Widerschein des Feuers ließ ein Spiel aus Schatten und Licht über die Züge tanzen.

Es war eine Frau in mittleren Jahren. Sie machte keinen fröhlichen Eindruck. Auf ihrem Gesicht lag kein Lächeln. Sie blieb stehen wie eine Kerze und hatte die Hände in die Taschen ihres langen Mantels geschoben. Kein Lächeln umschmeichelte die blassen Lippen. Kein Leben in den Augen, ihr Blick blieb starr auf Laura gerichtet und glitt zugleich an ihr vorbei.

Laura fing sich. »Wer… wer… bist du?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Ich heiße Matilda.«

Laura schüttelte den Kopf und hob die Schultern. Mit diesem Namen konnte sie nichts anfangen. Sie wollte die Fremde um eine Erklärung bitten, doch Matilda kam ihr zuvor.

»Du wirst nicht schaffen, was du vorhast«, erklärte sie mit leiser Stimme, die soeben mal das Prasseln des Feuers unterbrach. »Wenn er will, ist er stärker…«

Laura hatte begriffen. Trotzdem fragte sie: »Sprichst du von Colyn Dolphyn?«

»Nur von ihm.«

»Aber er ist…«

»Willst du tot sagen?«

»Ja.«

»Glaubst du auch daran?«

»Nein. Oder ja. Ich weiß nicht.« Laura war durcheinander.

Matilda nickte und lächelte ihr zu. »Viele wünschen sich, dass er tot ist. Aber es bleibt beim Wunsch. Je näher die Wende rückt, umso stärker wird er. Du kannst dich darauf verlassen. Ich kenne ihn gut. Er ist sehr grausam. Er will nicht im Strom der Zeiten verschwinden. Er kehrt immer zurück. Schon vor hundert Jahren war das so und auch schon vor zweihundert Jahren. Bisher hat niemand den Fluch zerstören und seine Rückkehr verhindern können. Deshalb haben die Menschen Angst. Sie kennen die alten Geschichten noch. Sie fürchten sich davor, wenn sie seinen Schatten durch den Ort huschen sehen. Dann bewegt er sich lautlos wie ein gieriges Monster, das alles in sich hineinfrisst, was sich ihm in den Weg stellt. Jeder muss sich vor ihm hüten, wenn er auf Raubzug geht.«

»Ich kenne die Geschichte gut genug«, sagte Laura. »Ich habe über sie gelesen, aber ich will es nicht wahrhaben. Das ist Vergangenheit.«

»Ja und nein. Sei ehrlich. Ist es wirklich Vergangenheit?«

»Nein, doch… ich weiß es nicht mehr.«

»Du hast es trotzdem geglaubt - oder?«

Laura blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.

Matilda lächelte wieder. »Siehst du, meine Liebe, so ist es dann gekommen. So und nicht anders. Du schaffst es einfach nicht, dich davon zu lösen. Wie heißt du?«

»Laura Watson.«

»Sehr schön, Laura. Du bist eine sehr mutige Frau, aber Mut allein reicht nicht aus, um seine Wiederkehr zu verhindern. Die Menschen damals haben ihn gesehen, und sie haben ihre Ängste auf die Leinwand gemalt. Sie wollten sich von ihm befreien, indem sie Bilder hinterließen. Und sie glaubten daran, dass dieser Pirat nie mehr zurückkehren würde, wenn sie die Bilder verbrannten. Leider irrten sie sich. Er kam zurück, und er ist auch jetzt zurückgekehrt.«

»Nein!«, rief Laura. »Er ist nicht hier. Du irrst dich. Nur das Bild habe ich.«

»Das nicht zerstört wurde.«

»Ja, verdammt, du hast recht. Es wurde nicht zerstört. Alle anderen sind zu einem Raub der Flammen geworden. Das hat man mir erzählt, und ich sehe keinen Grund, warum ich den Menschen nicht glauben soll. Warum nicht dieses Bild? Was hält die Flammen von ihm ab?«

»Ich glaube, dass es das erste ist.«

»Wieso?«

»Das erste Bild überhaupt. Das älteste, und ich kenne sogar den Maler, der es geschaffen hat. Es war Colyn selbst. Ja, du wirst es kaum glauben, aber er hat sich selbst gemalt. Er war gut darin, wie du hast sehen können, und er hat ihm seine Kraft gegeben. Das Holz ist gleich zu glühender Kohle geworden, aber das Bild hast du nicht verbrennen können. Ich werde es dir zeigen.«

»Was… was willst du mir zeigen?«

»Dass ich die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesprochen habe«, erwiderte sie. Laura war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie schaute einfach nur zu. Die Frau lächelte, bevor sie sich in Bewegung setzte. Sie ging an Laura vorbei und auf das Feuer zu. Es war noch immer heiß und auch nicht erloschen. Letzte kleine Flammen züngelten um das Bild herum und auch über die heiße Asche hinweg.

»Nicht… bitte nicht…«, flüsterte Laura, als sie sah, was passierte. Sie streckte noch einen Arm aus, um Matilda zurückzuhalten, die aber ließ sich nicht beirren. Sie ging einfach weiter, als wäre das Feuer nicht vorhanden. Als sie mit dem rechten Fuß in die Glut hineintrat, schrak Laura zusammen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich dabei auf die Schreie der Frau, die einfach folgen mussten. Da sie nichts hörte, öffnete sie die Augen.

Matilda stand mitten im Feuer. Ihre Füße waren tief in die Reste der Glut hineingesackt. Sie hatte sich leicht gebückt und hielt mit beiden Händen den oberen Rand des Bildes umfasst. Noch hatte sie es nicht aus den Feuerresten gezogen. Sie trat noch einige Male mit den Füßen auf, so dass wieder glühende kleine Teile in die Höhe sprangen und sich verteilten.

Dann erst hob sie das Bild an und drehte sich mit ihm zusammen um, so dass sie Laura anschauen konnte.

Ihr stockte der Atem. Die Frau war mir nichts dir nichts in die Glut hineingestiegen, ohne sich zu verletzen. Laura blickte auf die Füße der Person. Dort hätte sie verbrannt sein müssen, aber nichts war zu sehen.

So normal wie sie hineingegangen war, so normal verließ sie den Feuerrest auch wieder und kam auf Laura zu.

Sie blieb vor Laura stehen und hob das Bild so weit an, dass Laura das Gesicht des Piraten sehen konnte. Überhaupt hatte sich an ihm und an seiner gesamten Gestalt nichts verändert. Keine Stelle an dem Gemälde war angesengt worden. Es sah noch so aus wie sie es aus dem Keller geholt hatte.

»Nein, nein«, flüsterte sie. »Das ist nicht möglich.«

»Doch, Laura. Fass es an.«

Sie schrak zusammen. Spürte plötzlich Angst. »Und dann?«, fragte sie heiser.

»Bitte, fass es an.«

Laura strich mit der Hand über die Leinwand. Ja, es war eine Leinwand. Auf ihr war das Motiv in Öl gemalt worden. Sie stellte sogar die unterschiedlichen Höhen und Tiefen fest, die von der Farbe hinterlassen worden waren. Das war alles so unverständlich. Sie konnte keine Beschädigung entdecken. Nicht einmal Rauch hatte sich auf der Farbe abgesetzt.

»Nun, Laura?«

»Das… das… kann ich nicht glauben. Nein, das ist einfach unmöglich.«

Matilda lachte. »Traust du deinen Augen nicht?«

»Schon, aber…«

»Keine Sorge, es ist alles echt.« Sie stellte das Gemälde ab. »Lass dir gesagt sein, Laura, erst wenn das letzte Bild zerstört ist, wird er geschwächt.«

»Ist er dann vernichtet?«

»Nicht ganz, aber man wird ihn fangen können. Wenn das Gemälde vernichtet ist, kann er nicht mehr zurück in seine Welt entweichen. Dann muss er sich stellen. Solange das Bild noch vorhanden ist, besitzt er immer einen Fluchtweg.«

»Ja, ja«, hauchte Laura und war jetzt überzeugt. »Aber woher weißt du das alles?«

»Ich weiß es eben.«

»Das ist mir zuwenig, Matilda.«

Sie lächelte milde. »Belasse es dabei, Laura. Es ist besser für dich. Du hast alles gegeben, aber auch du wirst es nicht schaffen, Colyn zurückzuhalten. Er wird kommen, er wird sich holen, was er will, so wie er auch mich geholt hat.«

Es drangen immer neue Informationen aus dem Dunkel der Vergangenheit auf Laura ein. »Wieso dich?«

»Es ist eine alte Geschichte. Eine uralte sogar.«

»Ich will sie aber hören.«

»Nun ja, du bist mutig, und du erinnerst mich ein wenig an mich selbst. Nur liegt es bei mir lange zurück. Begraben in der Vergangenheit, aus der auch ich wieder gekommen bin. Ich bin damals seine erste Geliebte gewesen. Er hat mich geraubt. Er hat mich als seinen Besitz eingestuft und mich mit in seine Welt genommen. Ich kenne ihn, aber ich kann mich auch aus dieser Welt befreien. Immer dann, wenn er bereits auf dem Sprung zu den Menschen ist, entsteht ein Loch. Dann komme ich, um die Menschen zu warnen. Dann sorge ich dafür, dass seine Bilder verbrannt werden. Alle existieren nicht mehr, bis eben auf dieses eine, und das genau ist der Schlüssel. Du kannst eine Axt nehmen und gegen das Bild schlagen, du wirst es nicht zerstören können…«

»Ja, so etwas habe ich gemerkt.«

»Eben, Laura. Und deshalb wirst du damit leben müssen, dass der Pirat aus seiner Totenwelt hervor steigt, um als mörderisches Geschöpf durch die Orte zu schleichen.«

Laura schloss für einen Moment die Augen. Sie brauchte Ruhe, um über das Gesagte nachdenken zu können. »Und wenn man es trotzdem irgendwie schafft, das Bild zu zerstören?«

»Das würde dir nicht viel bringen. Er würde trotzdem erscheinen. Nur wäre ihm dann der Rückzug in seine Welt versperrt.«

»Ist das nicht besser so?«

»Besser?«, rief Matilda und lachte auf. »Ich glaube nicht. Fang an, zu überlegen. Wenn der Pirat nicht mehr zurück kann, wird er in dieser Zeit bleiben und mit seinen grausamen Taten beginnen. Er wird morden, er wird keine Skrupel kennen, weder auf Männer noch Frauen oder Kinder Rücksicht nehmen. Er ist ein wildes Tier. Schon damals als er über die Meere segelte, hat er sich so mächtig wie der Teufel gefühlt. Und genau der Teufel war derjenige, zu dem er Vertrauen hatte. Er liebte die Hölle über alles, aber er ist leider nicht dort geblieben oder hat sie gar nicht erreicht. Und ich habe alles miterleben müssen.«

Laura konzentrierte sich auf das Gesicht der Frau. Bisher war nur über den Piraten gesprochen worden und nicht über Matilda, aber auch sie umgab ein Geheimnis.

Sie ahnte Lauras Gedanken. »Nein, ich stehe nicht auf seiner Seite, obwohl ich ihn kenne. Mich zwingt einfach ein Fluch, bei ihm zu bleiben. Ich bin damals seine erste Geliebte gewesen, und das hat sich bis heute nicht geändert, obwohl ich damit nicht einverstanden bin. Aber auch im komme aus dieser Falle nicht heraus. Ich bin mit ihm durch das teuflische Ränkespiel verbunden.«

»Ja«, sagte Laura Watson, »allmählich verstehe ich dich, Matilda. Aber mir kommen auch Fragen.«

»Sicher.«

»Wie alt bist du?«

»So alt wie er.«

Laura rechnete nach. Wenn das stimmte, musste die Person vor ihr über zweihundert Jahre alt sein. Obwohl sie das Resultat nicht aussprach, nickte Matilda, als wollte sie die Gedanken bestätigen.

»Dann bist du kein Mensch mehr, Matilda.«

»Manchmal nicht.«

»Bist du eine Geisterfrau?«

Es sah so aus, als wollte Matilda eine Antwort geben. Sie hatte auch schon den Mund geöffnet, doch dann trat etwas ein, womit Laura nicht gerechnet hatte.

Matilda drehte den Kopf. Nervös blickte sie sich um. Ihr Gesicht verzerrte sich, so dass es beinahe aussah wie eine Gummimaske. »Wir sind nicht mehr allein!«, flüsterte sie scharf. »Es ist jemand in der Nähe. Das ist nicht gut, ich weiß es…«

»Wer denn?«

»Ich… ich… sehe ihn nicht, aber ich weiß es. Ich werde dich jetzt allein lassen…«

»Aber wo willst du hin?«

Matilda gab keine Antwort. Sie kümmerte sich auch nicht mehr um das Bild, ließ es los, und es kippte auf Laura zu, die es abfing, bevor es zu Boden fallen konnte.

Für einen Moment hatte sie sich auf diese Aufgabe konzentriert. Als sie aufschaute, hatte sich Matilda bereits auf der Stelle gedreht, lief einen Schritt auf die Klippe zu, dann noch zwei - und war plötzlich von der Dunkelheit verschluckt, wie aufgesaugt. Sie konnte sich auch aufgelöst haben, um in einen anderen Zustand einzugehen.

Fassungslos blieb Laura Watson mit dem Bild zurück. Nicht weit entfernt glühte noch das verbrannte Holz und gab seinen dunkelroten Schein ab, der auch Laura erfasste.

Sie achtete nicht darauf. Sie stand wie gebannt auf dem Fleck und starrte ins Leere. Die Worte der seltsamen Frau schwebten noch durch ihren Kopf. Ihr war kalt geworden. Das nur in ihrem Innern. Von außen her wärmte sie die Glut des Feuers, das an ihrer Gestalt in die Höhe kroch.

Sie hörte etwas.

Das Geräusch von Schritten, das immer näher kam. Und dann vernahm sie die Stimme des Mannes.

»Bitte, Sie brauchen keine Angst zu haben…«

***

Ich war ziemlich schnell gelaufen. Trotz des Feuerscheins hatte ich nicht alles mitbekommen. Das Hin und Her der Flammen hatte die Szenerie zu stark verzerrt. Ich hatte auch geglaubt, eine zweite Person zu sehen, die aber war verschwunden, als ich stehen blieb, weil ich nahe genug an das heruntergebrannte Feuer herangekommen war.

Durch das Laufen war ich ziemlich außer Atem geraten und hatte mich bemüht, der Stimme einen normalen Klang zu geben, um die Frau nicht zu erschrecken.

Sie stand unbeweglich in der Nähe der Glut und hielt ein Bild am Rahmen fest, das mit seiner Unterseite den Boden berührte. Sie hatte mich gehört, aber sie schaute nach wie vor zur anderen Seite hin und traf auch keine Anzeichen, sich zu drehen.

»Bitte, Miss, es ist…«

»Wer sind Sie?«

Sie hatte die Frage mit einer hektisch klingenden Stimme gestellt, und kurz danach drehte sie den Kopf, ohne das Bild loszulassen.

»Keine Sorge, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich bin ein harmloser Urlauber, der die Dunkelheit am Strand ebenso genießen wollte wie die frische Luft. Es war reiner Zufall, dass ich das Feuer sah. Es leuchtete bis weit in die Nacht hinein, wenn Sie verstehen. Da wird man schon etwas misstrauisch.«

»Ja, ja…«

Mehr sagte sie nicht. Gab auch keine Erklärung ab. Ich ging noch mehr auf sie zu und konnte sie jetzt besser sehen. Es war eine Frau um die Dreißig. Die Haare wuchsen wild und naturkraus auf ihrem Kopf.

Im Nacken waren sie durch ein Band gebändigt worden. Ein rundes Gesicht mit einer kleinen Nase, einem niedlichen Kinn und erstaunten Augen unter einer glatten Stirn.

»Ich heiße John Sinclair.«

»Laura Watson.«

»Sehr schön. Machen Sie hier Urlaub?«

»Nicht direkt, aber…«

»Dann haben Sie das Feuer gelegt?«

Die Frage gefiel ihr nicht, denn sie gab eine recht aggressive Antwort.

»Was geht Sie das an?«

»Pardon, aber…«

»Ja, ich bin es gewesen. Ich wollte sehen, wie das Holz brennt. Ich wollte einfach nur - ach verdammt!« Sie hatte sich verhaspelt und ärgerte sich darüber.

»Etwas verbrennen?«, fragte ich.

Laura Watson zuckte zusammen. »Wie kommen Sie darauf, Mr. Sinclair?«

»Nun ja, Sie stehen hier. Sie halten ein Bild in der Hand. Ich habe die Flammen gesehen und gehe davon aus, dass man ein Feuer anzündet, wenn man etwas verbrennen will. Oder liege ich mit meiner Vermutung so daneben?«

»Nein, das liegen Sie nicht.«

»Und Ihre Begleiterin ist verschwunden?«

»Wieso? Was meinen Sie?«

Ich schaute mich um. »Also ich hätte schwören können, dass ich noch eine zweite Person gesehen habe.«

»Da müssen Sie sich geirrt haben, Mr. Sinclair. Es hat keine zweite Person gegeben. Manchmal kann einem das Feuer auch einen Streich spielen.« Sie lächelte krampfhaft. »Da sieht man doppelt, wenn nur etwas einfach vorhanden ist. So jedenfalls sehe ich es.«

»Ja, das kann sein.« Ich ließ das Thema fallen und deutete auf das Bild. »Möchten Sie es nicht mehr, oder warum haben Sie es verbrennen wollen?«

»Ja, ich wollte es nicht mehr.«

»Interessant.«

»Wieso?«

»Dass jemand diese Mühe auf sich nimmt, um etwas loszuwerden. Ich hätte eine bessere und auch einfachere Möglichkeit gefunden, da bin ich ehrlich. Sie hätten es doch nur zum Sperrmüll zu geben brauchen.«

Es gefiel Laura Watson nicht, dass ich diese Fragen stellte. »Was gehen Sie meine privaten Dinge an?« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, gar nichts. Ich will nicht, dass Sie sich einmischen. Das Feuer hat gebrannt, es ist so gut wie gelöscht. Es wird keinen Schaden mehr anrichten, auch wenn der Wind noch die glühende Asche vor sich herträgt. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.« Sie wollte ihre Worte durch eine besondere Bewegung unterstützen und ging einen Schritt auf mich zu. Dabei vergaß sie, dass das Bild nicht nur auf dem Boden stand, sondern auch direkt vor ihren Füßen. Sie stolperte darüber, ließ es los, und das Bild kippte nach vorn.

Mit der bemalten Seite nach unten blieb es direkt vor meinen Füßen liegen. Ich bückte mich, um es anzuheben und hatte es auch schon berührt, als ich etwas merkte.

Plötzlich erwärmte sich mein Kreuz vor der Brust, und ich fror in der gebückten Haltung ein…

In der folgenden Zeit tat ich nichts. Ich blieb einfach in dieser Haltung und forschte nur nach, ob ich nicht einem Irrtum anheim gefallen war.

Nein, das war nicht der Fall gewesen. Das Kreuz hatte sich tatsächlich erwärmt. So etwas geschah nicht grundlos, und plötzlich war ich verdammt wachsam geworden.

»Haben Sie was?«, fragte Laura.

»Nein, nein, nicht direkt«, sagte ich. »Ich habe mich wohl nur etwas zu schnell gebückt.«

»Soll ich das Bild anheben?«

»Nein, es geht schon - danke.«

Das kurze Gespräch hatte mich von den eigentlichen Problemen abgelenkt. Ich glaubte nicht daran, dass die Reaktion meines Kreuzes etwas mit Laura Watson zu tun hatte. Wenn es so gewesen wäre, hätte ich diese »Warnung« schon früher gespürt. Für mich stand fest, dass die Reaktion des Kreuzes etwas mit dem Bild zu tun hatte.

Ich richtete mich auf und hob gleichzeitig das Bild an. Dabei hielt ich den Kopf gesenkt, um das Motiv erkennen zu können. Es war leider etwas dunkel und das Licht der Glut reichte auch kaum bis zu mir. Aber ich sah, dass dort eine Person abgebildet war, und dies in einer wilden Haltung. Ich sah auch das Wasser, lächelte jetzt und schaute in Lauras gespanntes Gesicht.

»Haben Sie alles gesehen?«

»Nein, leider nicht. Ich würde es mir gern ansehen. Darf ich das?«

Sie nagte für einen Moment auf der Unterlippe, hob dann die Schultern und meinte: »Gut, Sie schauen ja nichts weg.«

»Nein, das nicht. Könnten Sie es halten und näher an das Feuer herangehen?«

»Bitte, wie Sie wollen. Sonst werde ich Sie ja nicht los, Sie penetranter Mensch.«

»Ich bitte Sie. Es ist doch nichts Schlimmes dabei, sich ein Bild zu betrachten. Das geht schon in Ordnung. Ich interessiere mich für alte Bilder.«

»Woher wollen Sie wissen, dass es alt ist?«

»Das sehe ich ihm an.«

»Sagen Sie nur.«

»Halten Sie es dann mal?«

Sie tat es widerwillig, aber sie wollte ihr Versprechen auch halten.

Laura trat zur Seite und damit auch näher an das Restfeuer heran. Viel Licht gab die Glut nicht mehr ab. Es war auch kein Holz vorhanden, um es noch einmal zu entzünden. So holte ich meine kleine Lampe hervor.

Laura Watson schaute zu, wie der Strahl das Bild erwischte und sich dann kreisförmig darüber hinweg bewegte. Ich ließ mir Zeit - und verbarg auch mein Erstaunen, als ich das Motiv erkannte. Auf dem Bild war im Vordergrund die Gestalt eines Piraten. Er sah wirklich aus, wie man sich einen Seeräuber vorstellt.

Das Kopftuch fehlte ebenso wenig wie die Augenklappe oder der Enterhaken als Handersatz.

Mich interessierte besonders das Gesicht. In seinem Fall war es nicht normal. Es war nicht ganz zum Skelett geworden, denn an den Wangen spannte sich noch immer die bläulich schimmernde Haut und ebenfalls als dünne Schicht auf der Stirn. Aber die Nase war zerfressen, die Lippen um den offenen Mund herum ebenfalls. Er stand halb im Wasser, den grausamen Blick nach vorn auf die Küste gerichtet, und er wirkte dabei, als würde ihn niemand davon abhalten zu können, an Land zu gehen, was wohl auch Sinn der Sache war.

»Haben Sie genug gesehen, Mr. Sinclair?«

»Natürlich. Es ist wirklich ein ungewöhnliches Bild, das muss ich zugestehen.«

»Das meine ich auch.«

»Gehört es Ihnen?«

»Nein, ich habe es gefunden.«

»Interessant. Sie haben es also gefunden und wollten es verbrennen, denke ich.«

Nach diesen Worten riss Laura den Mund auf und schnappte nach Luft. Es war ihr anzusehen, dass sie sich ärgerte, und sie fragte überlaut:

»Was geht Sie das an?«

»Fürchten Sie sich vor dem Bild?«

»Ha - warum sollte ich?«

»Es ist kein normales Motiv.« Ich leuchtete die Schreckensgestalt wieder an. »Ehrlich gesagt, diese Motive findet man nicht oft.«

»Hier an der Küste schon.«

»Mag sein.«

»Kann ich es wieder sinken lassen?«

»Einen Moment bitte noch. Ich will Ihnen nicht auf die Nerven gehen, aber ich habe das Gefühl, dass Sie mit dem Bild nicht so richtig zurechtkommen. Es kann einem Menschen schon Angst machen, und ich habe auch Verständnis dafür, dass Sie es verbrennen wollten.«

Es verwunderte mich schon, dass ich keine abweisende Antwort erhielt. Stattdessen presste Laura die Lippen zusammen. Sie wollte nichts sagen.

»Es gibt Bilder, die gefährlich sind«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach gehört dieses dazu.«

»Wie sollte ein Bild gefährlich sein?«, keuchte sie. Ihre Frage klang nicht ehrlich.

»Es kann sich etwas Böses darin verstecken.«

»Meinen Sie?«

»Wenn ich es Ihnen sage. Und ich bin auch davon überzeugt, dass Sie das Bild haben verbrennen wollen, es aber - aus welchen Gründen auch immer nicht schafften. Ich will Ihnen nichts vormachen, Miss Watson, aber ich möchte Sie schon bitten, Vertrauen zu mir zu haben. Das wäre in Ihrer Lage am besten.«

»Warum sollte ich Ihnen denn vertrauen?«

»Weil ich es gut mit Ihnen meine. Außerdem habe ich einen Beruf, dem die Menschen normalerweise Vertrauen entgegenbringen. Ich bin Polizist.«

»Ach.«

»Stört Sie das?«

»Nein, Mr. Sinclair.« Plötzlich rutschte ihr das Bild aus den Händen und prallte mit der unteren Seite zu Boden. Bevor es kippen konnte, legte ich meine Hand auf den oberen Rahmen, und dabei sah ich Tränen in Lauras Augen.

»Wollen Sie reden, Miss Watson?«

Sie zog zweimal die Nase hoch, bevor sie nickte. »Sie haben recht, Mr. Sinclair. Sie haben so verdammt recht. Ich habe dieses verfluchte Bild verbrennen wollen, aber es klappte nicht. Das Feuer fraß nur das Holz, nicht das Bild.«

»Gibt es eine Erklärung für Sie?«

Laura schüttelte den Kopf. »Bestimmt keine, die Sie akzeptieren können, Mr. Sinclair.«

»Denken Sie mal um. Es gibt nicht nur Polizisten, die sich auf rationaler Ebene bewegen.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ich komme auf das Bild zu sprechen. Ich nehme an, dass es schwarzmagisch verseucht ist. Oder besser gesagt, dieser Pirat, dessen Namen ich nicht kenne.«

»Er heißt Colyn Dolphyn.«

»Ist mir unbekannt.«

»Ein Pirat, der vor mehr als zweihundert Jahren gelebt hat und nicht sterben konnte. Man rechnet jetzt mit seiner Rückkehr, und dieses Bild hier ist ein Erbe seinerseits. Wenn Sie davon sprechen, dass es magisch verseucht ist, muss ich Ihnen recht geben, denn ich kann nicht begreifen, dass es kein Opfer der Flammen wurde. Es hat sich selbst gegen das Feuer gesperrt.«

»Gut, Laura. Wissen Sie mehr?«

»Der Pirat kehrt zurück!«

»Was Sie verhindern wollten?«

»Ja, die Menschen haben schon immer Bilder von ihm verbrannt. Das ist so etwas wie ein alter Brauch hier an der Küste gewesen. Sie hofften, dass er dann in seiner Welt bleiben würde, aber ich denke, dass sie sich geirrt haben.«

»So etwas gibt es. Was würde denn passieren, wenn wir das Bild jetzt zerstören?«

»Das können wir nicht.«

»Nehmen Sie an, wir könnten es.«

Meine Sicherheit hatte Laura Watson stutzig werden lassen. »Ja, wenn wir es könnten, würde er nicht erscheinen oder trotzdem erscheinen. Dann aber wäre ihm der Rückweg in seine verdammte Totenwelt versperrt. So jedenfalls sagt es die Legende.«

»Nicht übel.«

»Wieso? Wollen Sie…«

»Wollten Sie es nicht auch, Laura?«

»Ja, verflixt. Aber ich habe es nicht geschafft. Sagen Sie mir, was stärker als Feuer ist.«

Ich lächelte sie an. »Vielleicht Licht?«

Diese Antwort war zu unbedacht für Laura. Sie überlegte und zuckte die Achseln. »Sorry, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich habe mal gelesen, dass Sonnenlicht Vampire zerstört, aber damit haben wir es bei diesem Piraten nicht zu tun. Er hat schon immer den Teufel angebetet und sich stark zu ihm hingezogen gefühlt. Da können Sie auch mit Sonnenlicht nichts erreichen.«

»Das meine ich auch nicht.«

»Was dann?«

Ich antwortete mit einer Frage. »Geben Sie mir die Chance, Laura? Sie werden doch auch froh sein, wenn das verdammte Bild hier nicht mehr vorhanden ist.«

Sie räusperte sich und wusste nicht, wohin sie blicken sollte. »So recht weiß ich das nicht. Aber wenn Sie schon einmal hier sind, dann können Sie sich auch blamieren.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Sie wusste keine Antwort mehr und trat aus meiner Nähe zurück, damit ich den nötigen Platz bekam, den ich auch brauchte, denn ich legte das Bild mit der Oberseite nach oben auf den Boden.

»Treten Sie mal dagegen, Mr. Sinclair.«

»Warum das?«

»Bitte, tun Sie es.«

Ich tat ihr den Gefallen und war nicht überrascht, dass die Leinwand standhielt.

Dafür hörte ich Lauras hartes Lachen. »Wissen Sie nun, welche Kraft in ihm steckt?«, fragte sie.

»Ja, ich ahne es.«

»Sie machen trotzdem weiter?«

Darauf antwortete ich nicht. Ich hatte mich schon hingekniet. Das Bild lag jetzt vor mir, und ich behielt auch die kleine Leuchte in der linken Hand. Es war ein Test, den ich schon so oft durchgeführt hatte. Auch diesmal war ich davon überzeugt, dass er mir den richtigen Weg zeigen würde.

Die Finger der rechten Hand fanden die schmale Kette im Nacken. Ich zupfte sie von der Haut weg und zog das Kreuz vor meiner Brust in die Höhe. Laura sah ich nicht, weil ich den Blick auf das Bild gesenkt hatte.

Ich hörte sie nur heftig atmen - und auch ihren leisen Schrei der Überraschung, als sie das Kreuz sah.

»Was haben Sie vor?«

»Bitte, lassen Sie mich.«

Ich hielt es fest und merkte, dass es sich auch jetzt erwärmt hatte. Die unmittelbare Nähe des Bildes ließ die Wärme wie Wasser durch das Metall strömen. Sie erreichte auch meine Hand, aber sie entwickelte sich nicht zu einer Hitze, die meine Haut verbrannt hätte.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Es war durchaus möglich, dass es lebte. Zwar nicht auf normale Art und Weise, aber so, dass in ihm tatsächlich die Kraft der Hölle steckte.

Durch das direkte Anleuchten würde mir jede Veränderung sofort auffallen. Das Licht verteilte sich auf dem Gesicht und ließ die halb skelettierte Fratze noch blasser erscheinen. Die Hand mit dem Kreuz führte ich gegen die Stirn, weil ich genau dort meinen Test beginnen wollte. Mit der oberen Seite, auf der Michael sein M hinterlassen hatte, fuhr ich über die Stirn hinweg.

Ich kam nicht dazu.

Bei der ersten Berührung passierte es.

Vorhin noch hatte ich mit Laura über ein Licht gesprochen. Davon, dass ich nicht gelogen hatte, konnte sie sich nun überzeugen, denn es strahlte plötzlich ein Licht auf, das aussah wie ein greller Schnitt, der quer durch den Schädel ging.

Dabei blieb es nicht. Das an dem Riss entlangflimmernde Licht verwandelte sich im Nu in helle Feuerstreifen, die sich blitzartig ausbreiteten. Ich selbst wurde von dem Licht geblendet, so dass auch meine Gestalt von einem fahlen Schein überdeckt wurde.

Das Bild brannte jetzt. Nur brannte es nicht normal, denn es waren keine heißen Feuerzungen, die es fraßen, sondern eben das Licht, das mein Kreuz abgab.

Es war tatsächlich zur direkten Konfrontation mit den höllischen Kräften gekommen, und ich blieb auch nicht mehr länger knien, richtete mich auf und schaute auf das Gemälde herab, von dem nichts mehr zurückblieb, abgesehen von einem Rahmen, den dieses andere Feuer nicht erwischte.

Der Pirat und seine Umgebung lösten sich in Rauch auf. Eigentlich hätte ich jetzt vor ihm Ruhe haben können, aber daran wollte ich nicht glauben. Ebenso wenig wie Laura Watson, die vor mir stand und beide Hände gegen ihre Wangen gepresst hatte. Sie war nicht fähig, etwas zu sagen, sie starrte nur nach unten, wo der Wind dunkle Aschereste erfasste und wegwehte. Zurück blieb ein leerer Rahmen, als hätte es niemals ein Bild darin gegeben.

Lauras Hände sanken langsam nach unten. Sie wirkte wie unter Schock und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben, nein, das ist unmöglich. Warum hat das Feuer dieses Bild nicht zerstört?«

»Weil es nicht die Kraft und die Macht meines Kreuzes besaß. So einfach ist das.«

Laura atmete heftig und drehte sich dann zur Seite. Einige Schritte ging sie vor und flüsterte mit sich selbst.

Ich wollte sie nicht allein lassen. Kaum stand ich neben ihr, ging sie weiter. Ihr Weg führte jetzt direkt auf die Klippen zu, die hier zwar nicht besonders hoch und auch nicht sehr steil waren, aber sie reichten aus, um für einen unvorsichtigen Menschen gefährlich zu werden.

Noch hatten wir den Rand nicht erreicht, und ich blieb auch weiterhin an ihrer Seite. Mein Blick flog über den Klippenrand hinweg und traf das wogende Meer, auf dem die Wellen in ihrem ewigen Rhythmus tanzten. Weit im Norden schimmerten die hellen Lichter, und sie sahen aus, als schwebten sie als Kette über dem Wasser. Dort befand sich noch nicht das Land. Es waren nur zwei Schiffe, die nach Westen hin auf das offene Meer hinaus fuhren.

Als selbst das spärliche Gras verschwand und wir über den blanken Boden gingen, hielt ich Laura an der Schulter fest. Sie blieb auch stehen und ließ sich dann gegen mich sinken. »Ich begreife noch immer nicht, was geschehen ist«, sagte sie leise. »Aber ich weiß jetzt, dass dieses Bild zerstört ist. Sie haben etwas geschafft, was andere Menschen niemals fertiggebracht hätten.«

»Nicht ich habe es erreicht. Es war mein Kreuz.«

»Ist es eine Wunderwaffe?«

»Nein, aber zumindest eine Waffe gegen das Böse. Gegen Mächte, die immer wieder versuchen, uns Menschen zu unterjochen. Die meisten halten nichts davon. Sie glauben auch nicht daran.« Ich lachte leise.

»Das kann Ihnen niemand verübeln. Aber ich sage Ihnen, dass es sie gibt und ich damit fertig werden muss.«

»Das hört sich an, als wüssten Sie gut darüber Bescheid.«

»Ja, ich kenne mich aus.«

»Warum sind Sie hergekommen?«

»Es war wirklich ein Zufall. Ich bin eigentlich auf dem Weg nach London. Doch ich brauchte mal einen Tag oder auch zwei Tage Ruhe. Da habe ich mich für diese Gegend entschieden.«

»Ja, und Sie haben das Unmögliche erlebt.«

»Ich sehe das anders.«

Sie fragte nicht mehr weiter und sagte stattdessen: »Es gibt Colyn nicht mehr. Zumindest nicht auf dem Bild. Aber damit haben die Menschen hier keine Ruhe vor ihm. Er ist nicht vernichtet worden, und er wird seinen Weg finden, davon bin ich überzeugt, Mr. Sinclair.«

»Sagen Sie ruhig John. Wir sind jetzt Verbündete.«

»Ja, gut. Der Weg ist frei. Es ist der Tag oder besser die Nacht. Er wird kommen. Nur ist ihm jetzt durch die Zerstörung des Bildes der Rückweg versperrt. Das wussten die Menschen hier. Sie haben schon immer am Ende des Jahres seine Bilder verbrannt, und jetzt war nur noch dieses eine übriggeblieben. Sein Tor zurück.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Nun ist es verschlossen.«

»Sie gehen also davon aus, dass er tatsächlich zurückkehrt?«, fragte ich.

»Das läßt er sich nicht nehmen.«

»Auf welchem Weg und in welcher Form könnte das denn passieren? Wissen Sie darüber auch Bescheid?«

»Nein, John, soweit bin ich noch nicht gekommen. Doch das Bild, das Motiv, hatte für mich einen symbolischen Charakter. Deshalb kann ich mir auch vorstellen, dass er aus dem Meer kommen wird. Er steigt wie die Jungfrau aus den Fluten. Geht dann an Land, um sich dort seine Opfer zu holen. Es hört sich schlimm und grausam an, ich weiß, aber es ist einfach so.«

»Kennen Sie den genauen Ort?«

Laura schaute für eine Weile auf die Wellen und auch auf die Gischt.

»Nein, John, ich kenne ihn nicht. Er kann überall an der Küste hier erscheinen. Es ist ja nicht so, dass er sich nur auf den Ort Kenn beschränkt. Er wird auch woanders zu finden sein, und das genau macht mir auch Angst.«

»Was hat er dann vor?«

»Die Geschichten berichten davon, dass er sich Menschen holt. Er nimmt sie mit. Es gibt Leute, die behaupten, dass er sie zu sich auf sein Geisterschiff holt und wie der Fliegende Holländer mit ihnen über die Meere segelt, wobei er dann noch hinein in die anderen Welten gerät, vielleicht sogar in die Hölle, denn dort soll er die Ärmsten abliefern.«

»Wissen Sie, warum man ihn verfluchte?«

»Er hat sich gegen den Herrgott gestellt. Er hat heilige Stätten geschändet. Er hat Nonnen auf sein Schiff geholt und sie an die Rah gehängt. Auch Priester und Kinder, und dann ist er mit ihnen losgesegelt. Man sagt ihm nach, dass er nicht verwest ist…«

»Oh, das habe ich anders gesehen.«

»War er denn ein Skelett?«

»Nein, nicht direkt.«

»Eben. Das Bild trifft ihn. So sah er aus, bevor er verschwand, aber seine Rückkehr immer wieder ankündigte. Es ist nicht gut, sich mit ihm zu befassen.«

»Aber wir werden ihn trotzdem endgültig in die Hölle schicken. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Dafür würde ich sogar beten.«

Das Meer rollte. Die dunklen Wellen mochten alles Mögliche an Treibgut an Land bringen, nur nicht den Piraten. Ich sah auch sein angebliches Schiff nicht.

Einiges hatte ich jetzt von Laura erfahren, aber nicht die ganze Wahrheit. Mir wollte einfach nicht aus dem Kopf, dass ich noch eine zweite Person bei ihr am Feuer gesehen hatte, und danach fragte ich sie auch.

»Waren Sie wirklich allein, Laura?«

Schon ihr Blick sagte mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Nein, es war noch jemand bei mir.«

»Wer?«

»Matilda.«

»Die kenne ich nicht.«

»Ha, ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll. Sie ist eine Geisterfrau.« Laura nickte heftig. »Ja, sie ist eine Geisterfrau. Das hat sie mir selbst gesagt.«

Ich nahm das mal so hin. »Welchen Zusammenhang gab es denn zwischen ihr und diesem Colyn?«

Laura senkte den Kopf. Mit dem rechten Fuß schabte sie über den Boden hinweg. »Sie ist seine Geliebte gewesen, das hat sie mir gesagt, obwohl sie ebenfalls schon so lange tot ist. Aber ich muss es ihr einfach glauben. Er hat sie geraubt und als Geliebte mit an Bord genommen, und er hat sie auch nicht sterben lassen. Ich glaube immer, dass Matilda versucht hat, ihm zu entkommen oder die Menschen vor ihm zu warnen, aber sie war wenig erfolgreich. Sie haben nicht auf sie gehört, und sie ist trotzdem eine Gefangene des Fluchs.«

»Das muss ich so akzeptieren. Können Sie mir denn sagen, warum sie so schnell verschwand?«

»Weil Sie kamen. Matilda hat Sie gespürt, und plötzlich bekam sie Angst, Woran das lag, weiß ich nicht. Es könnte aber mit Ihrem Kreuz zusammenhängen. Sie wird die andere Macht gespürt haben und wusste nicht, was sie tun sollte.«

»Kann sein. Aber das Bild haben Sie nicht von ihr?«

»Nein.«

»Woher haben Sie es dann?«

Laura schlenderte vor und senkte den Kopf. »Das ist eine etwas ungewöhnliche Geschichte, John. Ich habe das Bild aus einem Keller geholt. Das heißt, es ist eigentlich kein richtiger Keller. Er liegt neben einem Haus und wölbt sich hoch. Ich weiß, dass es auf dem Festland ähnliche Keller gibt, in denen man Wein lagert, und die auch als Probierstube dienen. Das habe ich mal auf einer Reise durch Österreich gesehen und auch genossen.«

»Ist es weit von hier?«

Laura drehte sich um und wandte dem Meer jetzt ihren Rücken zu.

»Nein, nicht besonders.«

»Wir können also bequem zu Fuß hingehen?«

»Natürlich. Aber ich frage mich, was Sie dort wollen. Da gibt es eigentlich nicht viel zu sehen.« Sie stoppte abrupt und starrte dann ins Leere. »Bis auf eine Sache, und daran trage ich die Schuld, wenn ich ehrlich bin.«

Ihr Ton hatte sich verändert. Sie sah aus wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Sie räusperte sich. »Man wollte mich nicht so einfach an das Bild heranlassen. Der Besitzer des Hauses ist plötzlich erschienen. Nun ja, wir gerieten in Streit, den ich schließlich für mich entschieden habe.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich habe ihn niedergeschlagen«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Erst bekam ich einen wahnsinnigen Schreck, weil ich dachte, dass er nicht mehr lebt. Das hat sich dann zum Glück nicht bestätigt.« Sie wischte über ihre Augen.

»Wie haben Sie das denn geschafft, Laura?«

Sie sprach noch immer leise und hielt den Kopf dabei gesenkt. »Mit einer alten Laterne. Das Gestell war aus Eisen und der Boden ebenfalls. Damit habe ich zugeschlagen. Direkt auf seinen Kopf. Der Mann hatte keine Chance.«

»Finden wir ihn dort noch?«

»Ich denke schon.«

»Dann lassen Sie uns jetzt losgehen.«

»Und was ist mit diesem Piraten?«

»Der wird uns nicht weglaufen. Er weiß jetzt, an wen er sich halten muss…«

»Ja, John Sinclair, das befürchte ich auch.«

***

Auch wenn die Bewohner von Kenn die Geschichte des Piraten Dolphyn kannten, so unternahmen sie nichts. Jeder wusste Bescheid, aber man redete nicht miteinander, verheimlichte seine Angst und wartete ab.

Auf den Straßen hielt sich niemand auf. Die Eltern hatten dafür gesorgt, dass die Kinder in ihren Zimmern blieben, und so lag die Hauptstraße von Kenn verlassen wie ein Geisterdorf im Wilden Westen, das einmal schlimme Zeiten erlebt hatte.

Der Wind hatte gedreht. Er blies nicht mehr aus südlicher Richtung, sondern aus Westen. So brachte er die Kälte mit, die dem Mann schneidend ins Gesicht fuhr, der sich noch auf der Straße aufhielt.

Es war der Besitzer eines Kiosks, an dem nicht nur Ansichtskarten verkauft wurden, sondern auch alles Mögliche, vom Fertiggericht bis zum Kinderspielzeug.

Der Mann hatte an diesem Tag noch Ware geliefert bekommen, denn er wollte für den Ansturm am Jahreswechsel gerüstet sein. Leider war er nicht dazu gekommen, die Ladung auszupacken. Das hatte er auf den Abend verschoben und war nun damit beschäftigt, alles in den kleinen Lagerraum zu verstauen, der sich an dem Kiosk anschloss.

Er ärgerte sich, weil er allein schuften musste. Seine fast erwachsenen Söhne waren in den Wintersport gefahren, und seine Frau hatte vor einem Tag einen Hexenschuss bekommen. Also musste er allein hindurch und die prall gefüllten Kisten in den Anbau schaffen.

Er fluchte leise vor sich hin, aber es brachte auch nicht weniger Arbeit.

Es erleichterte ihn nur. Zum Glück waren die meisten Kisten so groß, dass er sie auf einer Sackkarre stapeln und diese dann in den Anbau fahren konnte. Abladen musste er sie noch immer, und das kostete ihn Kraft und Schweiß. Nach der letzten Fuhre war alles verstaut, und so konnte er die Sackkarre wieder neben dem Anbau an die Mauer lehnen.

Unter dem grauen Kittel trug er einen dicken Pullover. Trotzdem fror er, weil der Wind so kühl geworden war. Die andere große Arbeit stand ihm noch bevor. Er musste die Waren auspacken und die Hälfte von ihnen in den Regalen im Geschäft verstauen. Aber dazu hatte er den morgigen Tag Zeit genug, denn er wollte den Kiosk nicht öffnen.

Er wollte soeben die Tür des Anbaus abschließen, als er die Melodie aus seiner rechten Kitteltasche klingen hörte. Es war das Mobiltelefon, der moderne Quälgeist, der einfach keine Ruhe geben wollte und zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten störte.

»Ja, was ist denn?«

»Bist du fertig, Herbert?«

Der Mann verdrehte die Augen. »Ja, Lisa. Ich habe dir doch gesagt, dass es länger dauern kann.«

»Ich meine ja nur«, sagte seine Frau weinerlich.

»Was ist denn?«, Herbert legte die flache Hand auf seine ebenfalls flache Mütze.

»Ich… ich… möchte, dass du so schnell wie möglichst kommst. Ich fühle mich nicht wohl.«

»Ist es der Hexenschuss.«

»Auch.«

»Was denn noch?«

Sie blies in das Telefon und sagte nach einer Weile. »Na ja, du weißt schon…«

»Was soll ich wissen?«

»Denk an die Nacht heute.«

Er lachte. »Colyn-Night. Ja, du hast recht. Der Fluch kann wieder zurückkehren. Aber du weißt auch, wie ich dazu stehe.«

»Klar, andere sehen das anders. Jedenfalls ist er schon im Ort.« Lisas Stimme war hektischer geworden. »Ich selbst habe ihn nicht gesehen, aber er ist da. Margret rief mich an. Sie hat ihn gesehen, und sie war ganz verstört.«

»Das ist sie auch so, die alte Schachtel.«

»Sag das nicht immer. Du kennst sie ja gar nicht richtig. Es ist schon wahr, und ich glaube es auch, verdammt. Der Pirat wird bestimmt erscheinen. Sie hat den verdammten Schatten entdeckt, und jetzt fürchte ich mich auch.«

»Dann zieh die Vorhänge zu.«

»Habe ich schon gemacht. Komm trotzdem schnell. Ich möchte, dass du mich einreibst.«

»Bis gleich.« Herbert schaltete das Gerät aus und ließ es wieder in seine Kitteltasche rutschen. Er kannte die alte Geschichte, aber die Angst seiner Frau konnte er nicht verstehen. Er jedenfalls hatte noch keinen Piraten gesehen, und vor den Touristen hatte man die Sage auch geheimgehalten. Das gefiel ihm nicht, denn derartige Spukgeschichten zogen immer wieder Menschen an, und das wäre für sein Geschäft viel besser gewesen.

Herbert schloss die Tür ab, vergewisserte sich, dass sie auch richtig verschlossen war, und war davon überzeugt, dass selbst ein Pirat bei ihm nicht einbrechen konnte.

Danach machte er sich auf den Heimweg. Er hatte nicht weit zu gehen.

Das Haus stand am Ende der Straße mit freiem Blick auf die Dünenlandschaft. Weitere Häuser sollten nicht mehr gebaut werden. So würde er den Blick bis an sein Lebensende genießen können. Er war jetzt und hoffte, noch mindestens 25 Jahre leben zu können. Die Leute hier wurden meist alt, was sicherlich am gesunden Klima lag.

Herbert war der einzige Mensch auf der Straße. Eigentlich hatte er sich nie davor gefürchtet, allein und bei Dunkelheit durch den kleinen Ort zu gehen, doch in dieser Nacht war es anders. Hinzu kamen die Worte seiner Frau, die ihn schon berührt hatten, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.

Es gab nur wenige Laternen in Kenn. Er bewegte sich praktisch von einer Lichtinsel auf die andere zu, und als vor ihm die letzte Laterne stand und nichts passiert war, atmete er auf.

Allerdings nicht lange.

Plötzlich sah er den Schatten. Woher er gekommen war, wusste er nicht. Er sah auch keine Gestalt, von der dieser Schatten hätte stammen können, doch er war in der Lage, ihn gut zu erkennen.

Durch die helle Insel wischte er langsam hindurch. Die Gestalt eines Menschen mit einem sehr flachen Kopf, auch mit einem Körper und mit Armen versehen, bei denen eine Hand nicht so aussah, wie sie normal auszusehen hatte.

An ihrer Stelle malte sich ein Enterhaken ab.

Da wusste er, dass Colyn gekommen war!

***

Das Haus versteckte sich tatsächlich in den Dünen. Es war der Hügellandschaft angepasst und regelrecht in eine Mulde hineingedrückt worden, so dass wir schon nahe herangehen mussten, um es zu entdecken. Da wir von der Rückseite kamen, rutschten wir den Rest des Wegs einen sandigen Abhang hinab und blieben an der Rückseite stehen.

Das Haus hatte sich nicht nur versteckt, es war auch dunkel. Kein Licht leuchtete hinter den kleinen Fenstern.

»Wohnt der Mann hier allein?«, fragte ich.

»Mehr oder weniger. Er ist Witwer. Seine Frau kam durch einen Unfall um. Die Kinder sind in die Stadt gezogen. Er selbst bezieht eine kleine Rente, glaube ich. Ansonsten ist er ein ziemlicher Eigenbrötler und auch Sammler von allem möglichen. Aus seinem Keller habe ich ja das verdammte Bild geholt.«

»Wo finde ich den denn?«

Laura Watson drehte sich nach rechts. Sie nickte in diese Richtung.

»Das ist kein Keller«, erklärte sie noch einmal. »Zumindest keiner wie wir ihn kennen. Der Besitzer des Hauses hat praktisch eine Düne ausgehöhlt.«

»Sagenhaft.« Ich konnte mich nur wundern. »Da ist noch nichts passiert? Hat kein Sturm die Düne weggedrückt?«

»Nein. Bisher nicht. Kommen Sie mit.«

Bei Tageslicht hätte ich den Bau sicherlich gesehen, so aber musste ich mich auf die Führung verlassen.

Zumindest brauchten wir nicht durch schweren Sand zu gehen. Ein schmaler Weg führte auf den Keller zu, der aussah wie eine große Röhre, die zur Hälfte aus dem Boden ragte. Nur war das Gebilde nicht glatt, sondern mit Strandgras bewachsen.

Es war sehr still um uns herum. Selbst die Geräusche des Windes hörten wir nicht mehr.

Ich wusste nicht, ob dieser Pirat bereits erschienen war. Eine Spur zumindest sah ich nicht. Es wanderte kein Schatten über uns hinweg, und es stellte sich uns auch niemand in den Weg.

Ich holte mir sein Aussehen noch einmal in die Erinnerung zurück. So wie ihn stellte man sich wirklich einen Seeräuber vor. Mit Kopftuch, mit Augenklappe und Enterhaken anstelle einer Hand.

Laura Watson ging vor mir her und blieb stehen, als sie die »Röhre« sah.

Laura ging weiter über Bohlen, die bis zum Haus führten und vor der Tür endeten. »Durch sie bin ich gegangen«, flüsterte sie.

»Ist denn abgeschlossen?«

»Nein.« Laura zögerte noch, sie zu öffnen. Sie flüsterte: »Irgendwie habe ich ein verdammt komisches Gefühl, John.«

»Warum?«

»Kann ich auch nicht sagen, aber es ist vorhanden. Ich habe etwas Unrechtes getan, als ich in diesen Keller eindrang. Und dann habe ich den Mann niedergeschlagen.«

»Es war Notwehr.«

»Ja, schon, aber ich hätte ihn nicht allein lassen sollen«, erklärte sie gepresst.

Darauf gab ich keine Antwort und ließ sie die Tür öffnen.

Laura betrat vor mir den Bau. Es war noch kein Keller, sondern ein leerer Raum, durch den der Strahl unserer Lampen geisterte. Die Richtung bestimmte Laura. Sie schwenkte den Strahl, so dass dieser dorthin fiel, wo sich der Einstieg in die Tiefe befand.

»Es hat sich nichts verändert, und es ist auch nichts zu hören.« Laura schaute mir ins Gesicht. »Seltsam, nicht wahr?«

»Wieso?«

»Ich weiß es nicht. Aber er musste den Keller schon längst verlassen haben, finde ich.«

»Das werden wir gleich sehen.«

»Hoffentlich ist er nicht gestorben«, flüsterte Laura.

»Bleiben Sie mal zurück, Laura. Lassen Sie mich vorgehen. Ich werde einen Blick nach unten werfen.«

»Danke.«

Um den Keller zu erreichen, musste ich durch eine offene Luke gehen.

Sie war auch breit genug, um mich hindurchzulassen. Zunächst blieb ich am Rand stehen und leuchtete in die Tiefe. Der helle Arm glitt über eine recht primitive Holzstiege hinweg, die nicht eben stabil aussah. Er fand sich auf einem Boden wieder und ich ließ den Kegel durch den Keller kreisen, um zu sehen, was hier aufbewahrt wurde.

Werkzeuge und Gerümpel. So ließen sich die Gegenstände mit zwei Worten beschreiben.

Weiter brachte mich das nicht, denn von dem Besitzer des Kellers entdeckte ich nicht die geringste Spur.

»Sehen Sie was?«

»Nein, Laura, aber ich gehe mal runter.«

»Geben Sie acht. Die Stufen sind nicht sehr stabil. Ich hatte das Gefühl, sie könnten brechen.«

»Keine Sorge.«

Der Lichtkegel tanzte, als ich mich nach unten drückte. Die Luft war feucht und kühl. Sie schmeckte nach allem möglichen, denn was hier unten lagerte, das vergammelte auch in der Feuchtigkeit.

Ich rutschte die Stufen mehr herab, als ich sie ging, erreichte den Boden und leuchtete wieder in den Keller hinein. Laura Watson hatte mir auf dem Weg erklärt, wie alles passiert war, und eigentlich hätte ich den Mann hier sehen müssen.

Er war nicht da. Der Strahl traf alles Mögliche, nur nicht den Gesuchten. Er musste es geschafft haben, den Keller zu verlassen und war vielleicht zu seinem Haus gegangen. Da konnte die Verletzung nicht so schwer gewesen sein.

Ich entfernte mich einige Schritte von der Leiter, stoppte nur für einen Moment und drehte mich danach nach rechts, wobei der Lichtstrahl die Bewegung mitmachte.

Jetzt wurde auch die Umgebung erleuchtet, die zuvor im toten Winkel gelegen hatte.

Sekunden später erwischte mich der Schock. Der Lichtkegel war in Kopfhöhe und dicht unter der Decke über die Wand gewandert. Einen Kopf sah ich auch, allerdings mehr das dazugehörende Gesicht. Es war blass und seltsam verzerrt. So anders wie auch die Gestalt des Mannes, der in einer leicht schrägen Haltung vor mir hing und dabei wie angehoben wirkte.

Aus der Wand ragte ein Haken. An der kürzeren, rechtwinkligen Seite hatte man den Mann aufgehängt. Mit dem Gesicht zu mir, in dem sich kein Leben mehr befand.

Irgendein scharfer Gegenstand hatte ihm die Kehle zerhackt!

Ich hatte den Fall bisher zwar nicht unbedingt als Spaß angesehen, doch so richtig ernst hatte ich ihn nicht genommen, da sich keine Gefahr für Leib und Seele ergeben hatte.

Das war nun anders geworden. Wenn der Mörder des Mannes wirklich dieser Colyn Dolphyn war, dann war er auch ein verdammter und grausamer Killer. Es machte mir wirklich keine Freude, aber ich wollte mir aus bestimmten Gründen die Kehle näher anschauen. Sie war nicht mit einem Messer durchtrennt worden. Da musste eine andere Waffe benutzt worden sein. Ich konnte mir auch vorstellen, welche das gewesen war. Ein Enterhaken, die falsche Hand des Piraten.

In der klammen Kühle brach mir der Schweiß aus. Er klebte wie eine kalte Schicht auf dem Rücken. Ich wusste nicht, wie lange der Mann schon tot war, aber es konnte durchaus möglich sein, dass der Killer sich hier in der Dunkelheit versteckt hielt. Ich hörte über mir ein Geräusch.

Laura hatte es nicht mehr an ihrem Platz ausgehalten und war bis zum Rand der Luke vorgekommen. Sie beugte sich nach unten, leuchtete aber nicht hinein.

»Wo sind Sie, John? Was ist los?«

»Ich bin hier.«

Sie wollte kommen. Ich hörte, wie sie einen Fuß auf die Sprosse setzte, aber ich riet ihr, oben zu bleiben.

»Warum soll ich das?«

»Bitte, bleiben Sie ganz ruhig, aber…«

Laura ließ mich nicht ausreden. »Ist er tot?«

»Ja.«

Ich hörte das scharfe Atmen. Vielleicht auch ein Schluchzen. »Nein, das ist Wahnsinn, John. Das kann ich nicht glauben. Ich habe nur…«

»Es war nicht Ihre Schuld, Laura. Er ist auch nicht an dem Schlag auf den Kopf gestorben. Das hatte andere Gründe.«

»Und welche?«

»Jemand hat seine Kehle zerstört. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Sie war plötzlich sehr still. Dann ging sie weg. Es war auch gut, dass sie nicht zu mir hinabstieg.

Ich machte mich daran, den Keller zu durchsuchen. Es ging schnell, und meine Annahme bestätigte sich. Den Killer fand ich nicht. Sollte der Pirat tatsächlich aus seiner Welt zurückgekehrt sein, dann hatte er diese längst verlassen.

Ich kletterte wieder nach oben. Laura fand ich auf einer Kiste sitzend und das Gesicht in den Händen vergraben. Die Lampe lag auf ihren Oberschenkeln. Laura hatte meine Schritte gehört, ließ die Hände jetzt sinken und schaute mich aus geröteten Augen an.

»Es ist passiert«, flüsterte sie. »Es ist genau das eingetreten, vor dem sich die Menschen hier fürchten. Colyn hat es geschafft. Die Zeit seiner Rückkehr ist da.« Sie schüttelte sich. »Verflucht, warum haben wir es nicht verhindern können?«

»Es konnte keiner wissen, wann es geschieht, Laura. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Es passiert auch nicht zu oft, dass böse Legenden wahr werden.«

»Ein schwacher Trost.«

»Ja, ich weiß, aber wir müssen jetzt nach vorn sehen. Wichtig ist, dass ich ihn stellen kann.«

Sie blickte zu mir hoch. »Sie wollen ihn stellen, John?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Denken Sie an den Toten. Denken Sie daran, wie brutal dieser verdammte Pirat ist.«

»Keine Sorge, das ist mir schon klar. Es bringt auch nichts, wenn wir hier sitzen bleiben und uns in Selbstmitleid ergehen.«

»Was sollen wir denn tun?«, rief sie erstickt. »Ich habe es ja versucht. Ich habe das Bild verbrennen wollen. Es gelang mir nicht. Wahrscheinlich habe ich ihm sogar dabei geholfen, den Weg vom Jenseits frei zu machen…«

»Das Bild ist verbrannt. Wenn auch anders, als Sie es sich vorstellten. Wenn jemand Schuld auf sich nehmen muss, dann bin ich es, obwohl ich das auch nicht so sehe. Ich denke mir, dass er sich schon längst in Kenn befindet.«

Laura erschauerte, als ich den Namen des Ortes erwähnte. »Und dort leben weitere Menschen«, flüsterte sie.

»Eben.« Ich zog sie in die Höhe. Laura warf noch einen scheuen Blick auf die Öffnung. Sie ging allerdings nicht hin, und es war gut, dass sie die Leiche nicht sah.

Diesmal ging ich vor. Die Tür hatte ich nicht ganz zugezogen. Ich zerrte sie auf, warf einen ersten Blick auf die Dunkelheit - und blieb dicht hinter der Schwelle starr stehen, weil mein Blick auf die Gestalt gefallen war, die etwa einen Meter von der Tür entfernt stand und sich nicht bewegte. Sie sah aus, als hätte sie auf mich gewartet, aber sie traute sich nicht, mich anzusprechen.

Laura hatte mich erreicht und war an meiner rechten Seite stehen geblieben. Auch sie sah die dunkel gekleidete Frau, die wirkte wie ein zu Eis gewordener Schatten.

»Das ist sie, John!«

»Wer?«

»Das… das… ist Matilda, die erste Geliebte oder Frau des verdammten Piraten…«

***

Herbert, der Kiosk-Besitzer, ging keinen Schritt mehr weiter. Ein Unsichtbarer schien seine Hände ausgestreckt und gegen ihn gedrückt zu haben. Durch den Kopf wirbelten die Gedanken und Vermutungen.

Er wusste nicht, was er glauben sollte, obwohl er den Schatten mit eigenen Augen sah, der sich auf dem Boden abzeichnete. Im schwammiggelben Licht der Lampe war jede Einzelheit zu erkennen.

Das musste er sein. Er war wie eine Projektion aus der Hölle. Ein grausamer Beweis der Existenz eines Monstrums, das eigentlich in die Verdammnis gehört hätte.

Herbert wagte nicht, sich zu rühren. Auch der Schatten bewegte sich nicht. Auf keinen Fall durfte er aufmerksam gemacht werden, und Herbert hoffte, dass ihn der andere noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er kannte die Geschichten um Colyn Dolphyn nicht genau, doch ihm war bekannt, dass dieser auf Menschen keine Rücksicht nahm.

Wie groß er war!

Seine Gestalt reichte von einer Straßenseite bis zur anderen. Die Arme hielt er bewusst vom Körper gespreizt, damit auch der verdammte Haken gut zu erkennen war. Er befand sich genau im Zentrum des Lichts.

Herberts Hände waren feucht geworden. Die Stille kam ihm jetzt noch tiefer vor.

Herbert stand lange auf dem Fleck. Von unten her zog die Kälte durch seine Halbschuhe. Erst nach einer Weile war er wieder in der Lage, seine Gedanken zu sammeln. Er konnte nicht bis zum Anbruch der Helligkeit hier warten. Ein Schatten ist kein Mensch, sagte er sich. Eine Projektion. Sie kann nicht töten. Aber sie muss eine Basis haben, und die sah er leider nicht.

Nicht Herbert bewegte sich zuerst, sondern der Schatten. Zuerst zuckte er, und dann zog er sich zurück. Er schlich lautlos über den Boden hinweg zur anderen Straßenseite.

Herbert atmete auf. Er hetzte nach Hause, wollte sich in Sicherheit bringen.

Endlich erreichte er die Einmündung des schmalen Wegs zum Haus hin. Er konnte es sehen, denn die Lampe über dem Eingang breitete ihr Licht aus. Für den Moment fühlte er sich beser und lief wenig später über das Pflaster hinweg.

Mit schnellen Schritten eilte er weiter.

Und dann hörte er ein Geräusch hinter sich.

Es war ein Klirren und zugleich ein seltsam klingendes Hacken, das nicht stoppte.

Herbert drehte den Kopf - und ging keinen Schritt mehr weiter.

Der Anblick hatte ihn geschockt!

Es war der Pirat, der diesmal keinen großen Schatten warf. Er war normal groß, und seine Gestalt zeigte ein bläuliches Schimmern. Sie schien von innen her zu leuchten.

Da passte alles zusammen. Das lappige Kopftuch, die Augenklappe, die Kleidung und auch der Enterhaken statt einer Hand.

Die verfluchte Gestalt bewegte sich.

Sie hinkte etwas oder beugte sich zur rechten Seite hin, um mit dem Haken bei jedem Schritt auf das Gestein zu schlagen. Deshalb hatte er das seltsame Geräusch gehört.

Der andere wollte ihn. Er sagte nichts. Aber das Tacken seines verdammten Hakens auf den Steinen zerrte an Herberts Nerven. Mit jedem Schritt, den das Monster näher kam, erkannte er es deutlicher. Jetzt fiel ihm auf, dass dessen Gesicht nicht mehr normal war. Es bestand nur noch aus einer Fratze. Ein Teil der Haut fehlte und die blanken Knochen schimmerten durch. Und dieses bösartige Gebilde existierte tatsächlich.

Der Pirat grinste bestimmt nicht, doch durch die fehlenden Lippen sah sein Mund aus, als wäre er zu einem Grinsen verzogen. Und noch immer schlug er mit seinem verdammten Haken gegen das Gestein.

Herbert warf sich herum und ergriff die Flucht.

Als Herbert die kahlen Büsche im Vorgarten sah, wusste er, dass es nur noch ein paar Schritte bis zur rettenden Haustür waren, und die Strecke legte er stolpernd zurück. Er geriet jetzt in den vollen Schein der leicht gebogenen Türlampe und fühlte sich in diesen Sekunden wie ein perfektes Ziel für einen Schützen.

Aber auch für einen Mörder, der so verdammt nah war. In der linken Kitteltasche steckte der Schlüssel. Es war ein Fehler gewesen, ihn nicht schon vorher herauszuholen. Jetzt wäre er ihm beinahe aus den Fingern gerutscht.

Im letzten Moment hielt er ihn fest. Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel an das Schloss heranführte.

Der Blick nach rechts!

Herbert erkannte, dass er es nicht mehr schaffen konnte. Der verfluchte Pirat war bereits zu nahe an ihn herangekommen. Er hatte seinen rechten Arm angehoben, und Herbert sah den Haken aus allernächster Nähe.

Der Schlüssel fiel zu Boden, als er sich zurückwarf. Im gleichen Moment schlug der Pirat zu.

Herberts Schrei verwehte in der Nacht. Auch seine Frau hatte ihn nicht hören können. Der Haken verfehlte ihn nur knapp, was kaum ein Vorteil war, denn Herbert stolperte über die Stufenkante und fiel nach hinten.

Be vor er sich aufrappeln konnte, schlug der Pirat zu.

Er führte den Haken von unten nach oben und erwischte Herbert mitten in der Bewegung. Die gekrümmte, scharfe Spitze durchdrang den Stoff des Kittels in Höhe der rechten Brustseite. Sie hakte sich darin fest. Colyn traf keine Anstalten, den Haken wieder zu lösen. Jetzt hing Herbert daran wie ein Stück Fleisch, und er wurde durch einen heftigen Ruck an das Monstrum herangezogen.

Er nahm den Geruch des anderen wahr. Alt und muffig, nach Verwesung stinkend. Die fremde Fratze mit der Augenklappe schwebte in seiner Nähe, und Colyn hob ihn mit einer spielerisch anmutenden Leichtigkeit in die Höhe. Der Haken sorgte dafür. Er klemmte im Knopf des Kittels fest. Herbert war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Das Monstrum legte die andere Hand wie eine Kralle um Herberts Kehle. Herbert hatte schreien wollen, aber das Geräusch erstickte schon im Ansatz.

Der Pirat drehte sich mit ihm herum. Neben der Tür wurde Herbert gegen die Hauswand gedrückt. Die kalte, knochige Totenklaue sperrte ihm die Luft ab. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, sein Mund stand weit offen, aber er war nicht mehr fähig, Luft zu holen.

Die Gestalt löste sich vor seinen Augen auf. Schatten erschienen an ihrer Stelle. Sie krochen heran, sie waren finstere Boten, die Herbert nicht mehr aus den Klauen ließen.

Dass der Pirat den Haken löste, bekam er nicht mit. Er brach vor den Füßen des Monstrums zusammen.

Colyn bückte sich. In der Bewegung nach vorn hob er seinen rechten Hakenarm an.

Er starrte auf die Gestalt.

Um seinen Knochenmund herum zuckte es. In den Augen strahlte der Glanz jetzt noch heller.

Dann stieß er zu. Er drehte dabei den Haken, um den Hals des Mannes seitlich zu treffen.

Colyn Dolphyn hatte Routine, wenn es darum ging, Menschen umzubringen. Auch in diesem Fall ließ er sich durch nichts stören. Er hatte sein zweites Opfer gefunden, und es würden in dieser Nacht mehr, viel mehr werden…

***

»Das ist Matilda«, sagte Laura Watson mit hektisch klingender Stimme. »Dolphyns Geliebte. Und sie lebt noch, John, obwohl sie so alt ist. Aber ich glaube nicht, dass sie uns feindlich gesonnen ist. Sie hasst ihn. Sie muss ihn einfach hassen, wenn man der Geschichte glauben darf. Er hat sie nicht getötet. Ich weiß nicht warum, aber sie taucht immer auf, wenn er da ist. Ich habe sie gesehen… aber das weißt du ja alles.«

Matilda sagte nichts. Sie stand einfach nur da, als hätte man sie abgestellt und dann vergessen. Aber sie war nicht grundlos erschienen.

Wahrscheinlich hatte sie uns etwas zu sagen.

Den Strahl meiner kleinen Leuchte hatte ich bisher zu Boden gerichtet.

Jetzt bewegte ich den rechten Arm. Der Lichtkegel stieg an ihrem Körper in die Höhe und traf auch das Gesicht. Ein Mensch hätte mit den Augen gezwinkert oder wäre leicht zusammengezuckt. Matilda tat das nicht. Sie blieb einfach nur stehen. Es war auch nicht zu sehen, dass sie atmete, denn vor ihren Lippen kondensierte keine Luft.

Ein Zombie? Das musste so sein, aber ein anderer Zombie als diejenigen, die aus Gräbern krochen und Menschen töteten.

»Du musst keine Angst vor ihr haben, John«, sagte Laura. »Ich glaube, dass sie auf unserer Seite steht. Schau dir ihr Gesicht an. Ich kann darin lesen, wie sehr sie sich quält.«

»Lass mich mal.«

»Ja, gern…«

Ich senkte das Licht nicht. Das Gesicht sah aus wie das einer Toten oder mehr wie das einer Wasserleiche. Die Farbe der Haut schwankte zwischen gelb und grün. Der Mund stand leicht offen, und in den Augen sah ich kein Leben.

»Warum bist du gekommen?«, fragte ich sie leise.

Wir erhielten zunächst keine Antwort. Nur die Geräusche des Windes waren zu hören. Aber auch sie klangen so weit entfernt.

»Bitte, kannst du reden?«

»Ja.«

Sie hatte sehr tonlos geantwortet, aber mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. »Dann sag es. Hast du auf uns gewartet? Weißt du, was in diesem Keller passiert ist?«

»Ein Mord.«

»Richtig.«

»Er war da.«

»Stimmt auch. Aber wo ist er jetzt? Wo hält sich Colyn Dolphyn versteckt?«

»Es ist die Zeit seiner Wiederkehr«, sagte sie. »Und danach wird es sehr lange dauern, bis er wieder erscheint. So schreibt es der Fluch vor. Aber er stimmt nicht mehr, denn sein letztes Bild wurde vernichtet. Es war immer so gut versteckt. Ich und auch die anderen Menschen haben viele seiner Bilder verbrannt, um ihn an einer Rückkehr zu hindern. Wir haben es nicht geschafft. Es waren die falschen Bilder, und nun ist er zu uns gekommen und bewegt sich wieder unter den Menschen.«

»Die er töten will?«

Matilda nickte. »Ja, er wird sie töten. Er braucht es, um dem Teufel zu imponieren. Er wird sie mit in sein Reich und mit auf sein Schiff nehmen. Er wird diesen Ort leeren wollen. Er holt die Lebendigen, und er läßt die Toten zurück. Er ist der Herr. Der Teufel hat ihm die Macht gegeben.«

»Kannst du ihn nicht stoppen?«

»Nein, das geht nicht. Ich bin einfach zu schwach. Ich möchte es gern, aber meine Kräfte reichen nicht aus. Mich hat er damals auserwählt und mitgenommen. Er wollte mich bestrafen, weil ich ihn verlassen wollte. Ich wollte nicht mehr an seiner Seite leben, doch er hatte andere Pläne.«

»Er kann also nicht mehr zurück - oder?«

»Nein.«

»Und was will er in dieser Welt?«

»Terror«, flüsterte sie. »Er wird den Tod bringen. Er wird sich an all den Menschen rächen, die ihm den Rückweg versperrt haben. Und es gab hier viele, die seine Bilder verbrannten.«

Ich konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Aber es gab nur einen, der es tatsächlich zerstört hat.«

»Ja, das echte Bild.«

»Das bin ich gewesen.«

»Dann wird er dich zu finden wissen.«

»Hoffentlich!«

Eine Regung zu zeigen, war sie nicht gewohnt, aber in diesem Fall schien sie mir doch überrascht zu sein. »Du willst es darauf anlegen?«, fragte sie leise.

»Deshalb bin ich hier, und wir beide hoffen, dass du uns dabei helfen kannst.«

Matilda schwieg wieder. Wenn eine Untote überlegen konnte, dann tat sie es in diesem Augenblick. Ihre glanzlosen Augen bewegten sich. Sie schaute in verschiedene Richtungen und flüsterte dann: »Ich will endlich meinen Frieden finden und nicht mehr länger bei ihm sein. Ich… ich… möchte dieses Leben nicht führen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte ich. »Deshalb sollten wir auch zusammenbleiben. Führe uns zu ihm, bevor noch viel Unheil geschieht. Es ist auch deine Chance.«

Matilda überlegte. Da reagierte sie tatsächlich wie ein Mensch. Um Laura kümmerte sie sich nicht. Für sie war es wichtig, mich unter Kontrolle zu halten. »Du bist der Mensch gewesen, der das Bild zerstört hat. Du hast dafür Sorge getragen, dass er in dieser Welt bleiben muss. Er wäre wieder gegangen, zusammen mit mir, aber nun müssen wir uns zurechtfinden. Feuer konnte das Bild nicht zerstören, aber du hast es trotzdem geschafft. Welche Waffe befindet sich in deinen Händen, dass so etwas überhaupt möglich ist?«

»Es ist eine starke und eine gute Waffe. Ich bin davon überzeugt, Colyn vernichten zu können. Es ist die Kraft, die der Hölle entgegensteht und die sie schon zu Beginn der Zeiten besiegt hat, obwohl es dort noch kein Kreuz gab.«

»Ein Kreuz?«

»Ja.«

»Er hasst Kreuze!«

»Willst du es sehen?«, Ich hatte die Frage nicht ohne Hintergedanken gestellt, weil ich herausfinden wollte, ob sie tatsächlich auf unserer Seite stand. Wenn nicht, würde der Anblick des Kreuzes sie zerstören.

Das ahnte auch Laura. Sie tippte mich an. »Das kannst du doch nicht machen, John.«

»Warum nicht?«

»Aber sie will uns helfen.«

»Ich weiß. Und wer uns hilft, der muss auch auf unserer Seite stehen, okay?«

»Klar, du bist der Fachmann.«

Matilda stand noch immer auf der gleichen Stelle. Auch jetzt, als ich das Kreuz aus der Tasche holte, bewegte sie sich nicht. Bis zu dem Zeitpunkt, da es offen auf meiner rechten Hand lag.

Da hatten Laura und ich den Eindruck, als wollte sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um gegen die Wolken zu fahren. Mein Kreuz leuchtete nicht auf. Matilda geriet in kein Licht, sie wurde nicht zu Staub, nur für einen Moment durchlief ihre graue Gestalt ein Zittern, und es entstanden Schatten an beiden Seiten, die der Gestalt glichen, aber das war auch alles.

Ich ließ das Kreuz wieder verschwinden und hörte Lauras tiefen Atemzug. »Zufrieden?«

»Für den Moment schon.«

»Kannst du denn jetzt sagen, wer sie ist?«

»Das weiß Matilda wohl selbst nicht. Man kann, wenn man so will, sie als eine Untote ansehen. Als eine Person, die es nicht geschafft hat, in das Reich der Toten einzugehen. Ich weiß auch nicht, ob er sie als Leiche mit in seine Welt genommen hat. Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls steht sie nicht unbedingt auf seiner Seite. Für uns ist das ein Vorteil.«

»Gut, John. Nehmen wir sie mit?«

»Das müssen wir wohl. Sie wird uns zu Colyn führen. Ich will nicht, dass er diese Nacht überlebt.«

»Ich auch nicht, John. Ich hoffe nur, dass es nicht schon weitere Opfer gegeben hat.«

Der Wunsch war zwar verständlich, aber im Moment nicht wichtig.

Uns musste es nur darum gehen, diesen verdammten Piraten zu stellen.

Dabei sollte uns Matilda halfen.

Zum ersten Mal fasste ich sie an. Ich hakte meinen Arm unter ihren und konnte die Neutralität spüren, die von ihr ausging. Sie war nicht kalt und auch nicht warm. Der Körper war eben neutral. Er sonderte nichts ab und kam mir vor wie der einer Puppe.

»Wohin müssen wir gehen?«, fragte ich.

»In den Ort.«

»Ist er dort? Bist du dir sicher?«

»Ja, er ist da, denn ich spüre ihn…«

Wir nahmen die Straße, die normalerweise von Autos befahren wurde, in diesem Fall aber leer war. Weder Fahrzeuge noch Fußgänger waren zu sehen, nur die Dunkelheit hatte eine Decke über die graue Fahrbahn gelegt. Sie führte direkt in den Ort hinein. Wenn mich nicht alles täuschte, teilte sie ihn sogar in zwei Hälften.

Ich hatte Kenn bei meiner Herfahrt kurz kennen gelernt, aber im Dunkeln sah alles anders aus. Der Ort lag vor uns, und schien nur aus den Häusern an der Straße zu bestehen. Diejenigen Bauten, die etwas außerhalb standen, waren nicht zu sehen, weil sie sich im Gelände versteckten.

So wirkte Kenn auf mich wie eine kleine Ansiedlung, die mitten in der Fremde stand. Das Licht weniger Straßenlaternen sah aus der Entfernung wolkig aus, als wäre es von Nebelwolken umschwebt. Uns drang auch kein Laut aus Kenn entgegen.

Dabei war die Nacht noch gar nicht so weit fortgeschritten. Laura Watson beschäftigte sich mit den gleichen Gedanken wie ich. Sie sprach leise davon, dass sie Kenn so leer noch nie erlebt hatte, selbst in den Winternächten nicht.

»Das muss doch einen Grund haben, John.«

»Und ob. Die Leute haben Angst. Sie kennen den Fluch, sie wissen über Colyn Dolphyn Bescheid, und viele von ihnen werden auch nicht geglaubt haben, dass er tatsächlich zurückkehrt. Es liegen immer viele Jahre dazwischen. Was den Menschen früher Angst einjagte, über das lachen sie heute. Manchmal allerdings unterliegen sie auch schweren und tödlichen Irrtümern.«

Laura schauderte zusammen. »Tödlich«, flüstere sie. »Hoffentlich ist es bei dem einen Toten geblieben, und das ist schon schlimm genug. Ich will nicht, dass aus Kenn ein Dorf der Leichen wird. Das macht mir Angst.«

Ich hatte Verständnis dafür. Der Pirat war damals verjagt worden, und jemand, der ein Seeräuberleben führte und auf die Totenkopf-Flagge verträte, der setzte auch auf die Kräfte der Hölle und ließ sich so leicht nicht besiegen.

Ich kannte das Spiel in zahlreichen Variationen. Es war mir wirklich nicht neu. Rächer aus dem Totenreich hatte es in allen Kulturen gegeben, aber immer in anderen Variationen.

Die Häuser rückten näher. Damit auch die Lichter. Matilda ging zwischen uns her wie ein schweigsamer Roboter.

Es gab einige Hotels, die aus Holz erbaut waren. Dazu gehörte auch das, in dem ich wohnte. Es ragte über die Dächer der anderen hinweg und wurde auch durch das Licht einer Laterne beleuchtet, das an seiner hellen Fassade in die Höhe kroch.

»Wo wohnen Sie eigentlich?«, fragte ich Laura.

»Ich habe nur ein kleines Zimmer in einer Pension. Es ist ganz nett.«

»Wo?«

»Etwas außerhalb.«

Ich wollte noch mehr persönliche Dinge von ihr erfahren, doch das ließ Matilda nicht zu, denn sie blieb so plötzlich stehen, dass mein Arm aus ihrer Armbeuge hervorglitt.

Zu dritt blieben wir stehen. Ich ersparte mir eine Frage und beobachtete stattdessen Matilda. Etwas war ihr aufgefallen. Zwar schaute sie noch nach vorn, aber sie bewegte dabei den Kopf, um die Breite der Straße mit ihren Blicken abzutasten.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

Matilda zuckte die Achseln. »Ich spüre ihn. Ich weiß jetzt, dass er da ist. Hier im Ort.«

Damit setzte Matilda den Weg fort.

Sie ging steif, und ihre Sohlen schlurften über den Boden hinweg. Sie schien genau zu wissen, wohin sie wollte, während wir noch warteten.

Das passte Laura nicht. »Willst du ihr nicht nach?«

»Ja… gleich.«

»Worauf wartest du?«

»Sie weiß, wo sich der Pirat befindet.«

Es war mein Plan, sie zu benutzen, und so ließ ich ihr einen genügend großen Vorsprung. Aber jeder Plan hat auch Schwachpunkte. Mit des Geschickes Mächten ist eben kein Bund zu flechten, das erlebte ich auch hier. Es fing damit an, dass wir die Schreie hörten. Es waren die Rufe einer Frau, und sie hallten uns von vorn entgegen.

Es dauerte nicht lange, da sahen wir die einsame Gestalt. Sie war durch eine Gasse auf der linken Seite gelaufen und taumelte jetzt in die Hauptstraße hinein.

Sie schrie noch immer, aber leiser, denn sie war erschöpft. Es fiel ihr mehr als schwer, auf den Beinen zu bleiben. Bei jedem Schritt schwankte sie hin und her.

Ihr Verhalten konnte alle möglichen Gründe haben. In diesem Fall allerdings glaubte ich an das Erscheinen des Piraten und ging davon aus, eine Zeugin zu haben.

Mich interessierten jetzt weder Matilda noch Laura Watson. Es war wichtig, die Frau zu erreichen, die kurz vor dem Zusammenbrechen war.

Ich rannte ihr entgegen. Noch bevor ich sie erreichte, sank sie zu Boden. Sie brach einfach zusammen. Auf der Straße blieb sie liegen.

Halb auf der Seite.

Neben ihr hielt ich an. Mein Schatten fiel über sie. Wir standen etwas außerhalb eines Lichtkreises und wurden nur von dessen verwaschenem Rand gestreift.

Meine Befürchtung, neben einer Bewusstlosen zu knien trat nicht ein.

Die Frau atmete noch, aber sie war völlig erschöpft. Sie hielt eine Hand auf eine Stelle am Rücken gepresst, als wären dort die Schmerzen besonders groß.

Sie lag so, dass sie nach oben schauen konnte. Sie musste mich einfach sehen. Trotzdem deutete sie durch nichts an, dass sie mich als Helfer erkannte. Ihr Atem ging laut und rasselnd. Die Augen standen weit offen. Ihr Blick sagte mir, dass sie etwas Schreckliches erlebt hatte.

Anstatt eines Mantels trug sie nur einen beigen Jogging-Anzug.

Ich wollte nicht, dass sie lange auf der kalten Erde blieb. Deshalb zog ich sie auf die Füße und hörte dabei ihr Stöhnen. Dabei hatte sich die Hand nicht von ihrem Rücken gelöst, so dass ich jetzt davon ausging, dass sie dort verletzt war. Es war jedoch nichts zu sehen.

Sie stand, und ich stützte sie. Inzwischen hatte mich auch Laura Watson erreicht. Sie wusste nicht, was sie mit der Frau anfangen sollte.

Ich fragte: »Kennst du sie?«

»Ja. Vom Ansehen.«

»Den Namen weißt du nicht?«

»Nein.«

Matilda war in unserer Nähe stehen geblieben. Dabei drehte sie sich und suchte die Hauswände ab. Es war klar, nach wem sie Ausschau hielt.

Die Unbekannte hatte sich wieder so weit erholt, dass sie sprechen konnte.

»Es tut so weh… der Rücken… Hexenschuss. Ich hätte nicht laufen sollen, aber…«

Da sie nicht mehr sagte und nur schluchzte, hakte ich nach. »Warum sind Sie gelaufen? Was hat Sie gestört?«

»Er ist tot!«, flüsterte sie mir ins Gesicht hinein, bevor sie die nächsten Worte schrie: »Herbert ist tot…!«

»Wer ist Herbert?«

»Mein Mann. Er… er… lag vor der Haustür. Jemand hat in grausam umgebracht. Es ist alles voller Blut. Sein Kopf, sein…«, mehr brachte sie nicht hervor. Ein Weinkrampf schüttelte sie.

»Das war er!«, flüsterte Laura. »Der zweite Tote. Himmel, wie viele sind es denn noch?«

Da konnte ich ihr auch keine Antwort geben. Für mich war wichtig, dass wir die Frau von der Straße schafften. »Ich wohne schräg gegenüber im Hotel, Laura. Nimm die Frau und bring sie dorthin. Sagt, dass ich euch geschickt habe. Und dann bleibe bitte dort.«

Sie sah aus, als wollte sie etwas einwenden, sah jedoch ein, dass ich recht hatte und nickte. Ich drückte ihr die Frau in die Arme, und so zog Laura sie weg und zum Hotel hin.

Matilda und ich blieben allein.

Ich hatte vor, sie anzusprechen, aber ihr Verhalten ließ mich zögern.

Etwas musste sie irritieren, denn sie drehte sich weiterhin auf der Stelle.

Den Kopf hatte sie so weit nach hinten gelegt, dass ihr Blick auch in die Höhe gleiten konnte. Es sah so aus, als wollte sie den Himmel absuchen.

Bevor ich etwas fragen konnte, passierte etwas anderes. Es schlich auf leisen Sohlen heran. Es war nicht von mir gehört worden. Ich merkte es auch nur daran, dass sich der helle Schein der am nächsten stehenden Laterne veränderte. Durch ihn glitt ein dunkler Streifen wie ein böses, aus der Erde gekrochenes Tier.

Beim ersten Hinsehen hatte ich die Form nicht so genau erkennen können. Jetzt, beim zweiten sah ich sie deutlicher, und ich erkannte, dass der Schatten einen menschlichen Umriss aufwies.

Übergroß zwar, aber er war ein Mensch. Er besaß einen Kopf. Er war mit Armen und Beinen versehen, und er bewegte sich sehr langsam von links nach rechts über die Straße hinweg.

Zu einem Schatten gehört auch jemand, der ihn wirft. Diese Person entdeckte ich noch nicht. Ich ging allerdings davon aus, dass der Schatten zu diesem Piraten gehörte, denn als ich mich auf einen Arm konzentrierte, sah ich keine Hand, dafür aber den Haken.

Er war da.

Matilda bewegte sich nicht mehr. Sie stand auf dem Fleck, aber sie hatte den Blick in die Höhe gerichtet und schaute dabei nicht in die Wolken, sondern zu einem Dach hoch, das zu dem Hotel gehörte, in dem ich abgestiegen war.

Auch ich wusste jetzt, wo ich hinblicken musste.

Diesmal sah ich ihn. Er stand auf dem Dach und hielt den rechten Arm mit der Hakenhand drohend nach unten gestreckt…

Ob er sich mit den Mächten der Natur verbündet hatte, wusste ich nicht zu sagen. Jedenfalls hatte er das Glück, dass der Wind am Himmel eine Lücke geschaffen hatte, so dass der fahle und bleiche Mondschein die Erde erreichen konnte.

Zugleich auch den Piraten, dessen Gestalt in diesem Licht ungewöhnlich grünlich aussah.

Ja, er war ein Monster. Er war eine Mischung aus Skelett und Mensch.

Die Haut hatte sich noch nicht völlig von seinem Gesicht gelöst. Sehr glatt und fast bis zum Zerreißen gespannt bedeckte sie Knochen. Nur um den Mund herum war sie wie weggefressen. Es konnte nicht anderes als bleckend grinsen.

Dass jemand einen so gewaltigen Schatten warf, war auch nicht normal, den musste ihm der Teufel persönlich mitgegeben haben, damit er ihn als Bote und Angstmacher begleitete. Ich hatte nur Sekunden gebraucht, um ihn mir genau anzuschauen. Ich wollte auch, dass er sprang, aber er hütete sich und blieb in dieser drohenden Haltung stehen.

Auch Matilda tat nichts. Sie blickte nur zu ihm hoch, als wollte sie ihn endlich zwingen, seinen Platz zu verlassen. Daran dachte er nicht im Traum. Er zog seine rechte Hand zurück. Mir gefiel es nicht. Es konnte der Start für einen Rückzug sein, und das wollte ich unter allen Umständen verhindern.

Ob eine geweihte Silberkugel reichte, wusste ich nicht. Jedenfalls wagte ich den Versuch, zog die Waffe und feuerte schräg nach oben.

Er hatte mich nicht aus seinen kalten Totenaugen gelassen, und er reagierte gedankenschnell. Bevor die Kugel ihn erreichen konnte, war er abgetaucht, und so pfiff das Geschoss wirkungslos in den dunklen Nachthimmel.

Das Echo lag noch in der Luft, da hörte ich vom Dach her das Poltern.

Es war ein flaches Dach mit einer schmalen Brüstung. Wer über sie hinwegkletterte, konnte leicht auf das andere Dach der Veranda springen. Den Weg hatte er leider nicht genommen, sondern den zurück.

Bevor er an der anderen Seite zu Boden sprang, wollte ich bei ihm sein.

Aber ich wurde durch Matilda abgelenkt. Sie hatte zu mir nichts gesagt, sie tat einfach, was sie tun musste, und sie ging mit ihren üblichen, steifen Bewegungen direkt auf den Eingang des Hotels zu. Als wäre sie ein normaler Gast, so schritt sie durch das Licht und dann auf die Tür zu, hinter der schon Laura und die Frau verschwunden waren.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Wie eine normal lebende Person drückte Matilda die Klinke nach unten und zog die sehr große Tür auf.

Aus der kleinen Hotelhalle flutete warmes Licht nach draußen und vermischte sich mit dem der Lampe über der Tür. Ich wartete nicht erst ab, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte. Wenn Matilda sich ein bestimmtes Ziel ausgesucht hatte, dann sicherlich nicht grundlos.

Bevor die schwere Tür wieder zugefallen war, hatte ich sie erreicht, hielt sie fest und zerrte sie wuchtig auf, um freie Bahn zu haben. Mit einem Sprung hatte ich die Schwelle hinter mir gelassen und stellte mit einem Blick fest, dass sich zum Glück nichts verändert hatte.

Laura saß mit der Frau an einem der Tische. Clara Blair trug ein Glas mit heißer Zitrone zu den beiden. »Hier, Lisa, das musst du trinken, es wärmt dich durch.«

Die Frau griff zitternd danach und schaute ansonsten ins Leere.

Matilda war stehen geblieben. Sie wirkte auch in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper, vor dem sich Clara Blair erschrak, als sie sich auf die neue Person konzentrierte.

»Wer sind Sie?«

Ich trat ihr in den Weg. »Bitte, Mrs. Blair, lassen Sie die Person in Ruhe.«

»Sie ist fremd. Sie lebt nicht hier.«

»Ich weiß.«

Sie wechselte das Thema. »Lisas Mann Herbert ist tot, nicht?«

»Ja.«

Clara Blair wurde noch blasser. »Dann… dann… ist es wohl passiert, nicht wahr?«

»Was meinen Sie?«

»Das wissen Sie genau. Das wissen alle hier. Die Zeit ist reif für Colyn Dolphyn. Warum sind so wenige Gäste hier? Haben Sie sich das schon mal gefragt?«

»Nein, aber…«

»Sie sollten mir jetzt zuhören, Mr. Sinclair. Das ist kein Spaß mehr. Wir alle hätten unsere Häuser voll haben können, aber wir wollten es nicht. Zuerst muss diese Nacht vorbei sein, dann sehen wir weiter. Ich habe nicht viel von Laura erfahren, aber ich weiß, dass Sie hier sind, um Colyn zu jagen.«

»Das stimmt.«

»Sie werden ihn nicht bekommen. Sie haben sich selbst schon in seine Fänge begeben.« Clara Blair war außer sich. Fast hätte sie mich am Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Aber sie wies auf Matilda, die gar nichts sagte und sich auch nicht bewegte. »Wer ist sie? Wer ist diese Person, die aussieht wie eine Tote?«

»Vielleicht ist sie sogar tot.«

»Nein!«, Es war ein Wort, ein Schrei und ein Ächzen zugleich. »Nein, das glaube ich nicht. Tote sind tot. Sie können nicht mehr leben, verflucht noch mal.«

»Und was ist mit Dolphyn?«

Da sagte sie nichts mehr und wich vor mir zurück, als hätte ich die Pest am Leib.

Es war wichtig, dass mich Clara Blair nicht weiter störte. Wenn es jemand gab, der mir helfen konnte, dann war es Matilda. Sie gehörte zu ihm, und sie kannte den Weg.

Die Hotelbesitzerin verschwand in ihrem kleinen Büro. Laura und Lisa blieben auf ihren Stühlen sitzen. Ich höre Lisa leise weinen. Laura versuchte, die Frau zu beruhigen.

Ich sprach Matilda an. »Wo ist er?«

Sie zögerte noch, bevor sie sagte: »Er ist oben. Er wird vielleicht kommen.«

»Das ist mir zu vage. Willst du hin?«

»Ja.«

»Dann gehe ich mit.«

Wiederum erlebte ich bei ihr keine Reaktion. Sie schaute mich nicht an, sie stimmte mir auch nicht zu, sie war einzig und allein mit sich selbst beschäftigt und setzte sich mit kleinen Schritten in Bewegung, wobei ihr Ziel der Beginn der Treppe war.

Ich ließ Matilda vorgehen und blieb dabei immer eine Stufe hinter ihr.

Die Beretta hielt ich sicherheitshalber in der rechten Hand, aber die Mündung zeigte zu Boden.

In den meisten Hotels wurde mit Licht gespart, wenn keine Gäste da waren. Hier nicht. Als ich einen Blick über das Geländer hinweg nach oben warf, sah ich, dass auch dort die Beleuchtung eingeschaltet war.

Auf halber Treppe fielen mir die Echos der schnellen Tritte auf. Ich blieb stehen und drehte mich um.

Vor der untersten Stufe stand Clara Blair und schaute zu uns hoch. Ihr Gesicht war gerötet. Wahrscheinlich waren ihr die Vorgänge über den Kopf gewachsen. »Wo wollen Sie hin, verflixt noch mal?«

»Nach oben.«

»Wie? In Ihr Zimmer?« Sie trat auf die erste Stufe. »Etwa mit dieser Person?«

»Nein, Mrs. Blair. Ich will nach ganz oben. Vielleicht sogar auf das Dach.«

Sie starrte mich verwirrt an. »Was wollen Sie denn da?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»O Gott, nein.« Rasch trat sie zurück. »Sie meinen nicht etwa diesen Piraten?«

Ich gab ihr keine Antwort mehr, denn Matilda hatte sich bereits entfernt und stand in der ersten Etage. Wieder drehte sie sich auf der Stelle, und sie kam mir ein wenig unsicher vor. Wahrscheinlich wollte sie herausfinden, wo sich ihr »Geliebter« aufhielt. Sie ging nicht in den Flur hinein, an dem auch mein Zimmer lag, sondern konzentrierte sich auf das nächste Treppenstück, das zur zweiten Etage führte.

Seit ich Matilda kannte, hatte sich in ihrem Gesicht nichts verändert.

Sie zeigte nicht die Spur eines Gefühls. Sie hatte nicht einmal gelächelt oder Emotionen gezeigt. Das Gesicht war tatsächlich nichts anderes als eine Totenmaske, und das blieb es auch weiterhin.

Allmählich merkte ich, dass die Spannung in mir stieg.

Hatte in dem Gang, in dem auch mein Zimmer lag, noch Licht gebrannt, so war der in der zweiten Etage dunkel. Das Licht aus dem Treppenhaus reichte zwar aus, um die ersten Türen erkennen zu können, weiter allerdings nicht.

Vor dem Flur blieben wir stehen. Es war nichts zu hören, aber ich spürte etwas. Kalter Luftzug wehte mir aus dem dunklen Gang entgegen.

Ich schaute Matilda an.

Sie starrte nur nach vorn. Konnte sie etwa besser sehen als ich mit meinen normalen, menschlichen Augen?

Der Lichtschalter malte sich als schwarzer Kreis von der hellen Wand deutlich ab. Ich wollte schon hingehen und ihn drücken, als Matilda mich ablenkte. Sie hatte sich entschlossen, ihren ehemaligen Geliebten aufzutreiben und bewegte sich in den dunklen Gang hinein. Nach zwei, drei Schritten hatte sie das Restlicht hinter sich gelassen und war nur noch Erinnerung in der Dunkelheit des Gangs. Ich schaltete das Licht an.

Der Gang war leer außer Matilda.

Warum, zum Teufel, ging sie ihn dann weiter? Lag es an dem kühlen Wind, den auch ich spürte? Die Öffnung unter der Decke befand sich am Ende des Flurs. Der Lukendeckel hing nicht nach unten, sondern lag auf dem flachen Dach.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder versteckte sich der Pirat in einem der Zimmer zu beiden Seiten des Flurs oder er hielt sich noch auf dem Dach auf und wollte uns durch die offene Luke locken. Aber das würde Matilda herausfinden.

Ich fragte mich, wo sie hinwollte, denn sie hatte die Hälfte des Flurs bereits hinter sich gelassen. Auch jetzt behielt sie ihre Haltung bei. Sie ging steif, und ihre Arme schlenkerten dabei wie zwei starre Stöcke an den Seiten hin und her.

Plötzlich tat sich an der linken Gangseite etwas. Das leise Quietschen verriet, dass eine Tür geöffnet wurde. Es schnellte etwas hervor. Ein metallischer Reflex im Licht, da war für mich alles klar.

Ein Arm und der Haken!

Colyn Dolphyn war ein wahrer Meister in der Handhabung. Er griff mit seiner Waffe so schnell zu, als wäre es eine Hand mit Fingern. Die gekrümmte Spitze legte sich um Matildas Hals und rammte dort auch hinein. Sie riss das Fleisch auf. Ich sah einen Fetzen im Licht, aber kein Blut.

Die Kralle hielt eisern fest und holte Matilda durch die offene Zimmertür in den Raum. Sie schrie nicht, wahrscheinlich spürte sie auch keine Schmerzen. Es war nur das polternde Geräusch ihrer Schritte zu hören, dann war sie aus dem Licht verschwunden. Alles hatte sich derartig schnell abgespielt, dass ich nicht einmal in der Lage war, zu starten. Erst als ich die Frau nicht mehr sah, rannte ich mit langen Schritten los.

Ich befreite mich von dem Gedanken, dass ich einen Menschen vor mir hatte. Sie war eine Gestalt, die man mit einem Zombie vergleichen konnte, denn wer lebte bereits so lange? Da waren ihr die menschlichen Eigenschaften genommen worden. Sie kannte wahrscheinlich nur noch die Rache.

Aus irgendeinem Grund war die Tür wieder zugefallen. Allerdings nicht ins Schloss, und so schleuderte sie mein Tritt wieder auf. Ich bekam mit, dass sich zwei Schatten durch das dunkle Zimmer bewegten.

Dann klirrte eine Fensterscheibe. Der Regen aus Glas fiel zum größten Teil nach draußen.

Der Pirat hatte die Scheibe durchstoßen. Er befand sich noch im Zimmer, aber er stand auf der Kippe, direkt an der Fensterbank, und er hielt Matilda als Geisel fest.

Die gekrümmte Spitze des Hakens hatte sich tief in ihre Kehle gebohrt. Dort hing sie fest. Er war an der gesamten Breite des Halses entlanggeschrammt und hatte die Haut ausgerissen. Es hätte sehr viel Blut austreten müssen, und ich war auch im ersten Moment irritiert.

Selbst über den Gesichtsausdruck der Frau. Er hatte sich auch jetzt nicht verändert.

Sie deckte mit ihrem Körper den des verdammten Piraten ab. Wenn ich schoss, traf ich sie, und genau das wollte ich nicht.

Ich hörte ihn schrill lachen. Der Weg zum Fenster war nicht weit. Ich rannte auf die beiden zu.

Der Pirat war schneller.

Er wuchtete seinen Körper zurück, aber er ließ dabei seine Geisel nicht los. Zusammen mit ihr kippte er nach hinten ins Freie hinein, und Matilda hing im wahrsten Sinne des Wortes noch am Haken.

Der Aufschlag klang bis zu mir hin. Beide waren nicht auf die Straße gefallen. Dieser dumpfe Laut ließ darauf schließen, dass sie auf dem Dach der Veranda gelandet waren.

Als ich das Fenster erreichte, hatten Dolphyn und seine Geisel bereits den Rand der Veranda erreicht. Hinter und neben ihrem Gesicht sah ich seine fast skelettierte Fratze. In der Dunkelheit leuchteten seine Augen grüngelb.

Geduckt sprang ich aus dem Fenster. Wenn das Dach der Veranda das Gewicht der beiden ausgehalten hatte, dann würde es auch meines tragen. Als ich aufkam und noch die Glassplittern schimmern sah, hatten die beiden bereits den Rand erreicht.

Ich sackte in die Knie. Die Beretta hielt ich noch fest, aber zum Schuss kam ich nicht, denn beide rollten sich über den Rand hinweg und fielen der Straße entgegen.

Das Dach war nur von unten aus gesehen gerade. Zur Straße hin fiel es leicht ab, um auch das Regenwasser in die schmale Rinne leiten zu können.

Ich merkte die leichte Schräge, als ich lief, denn ich wurde so schnell wie ich gar nicht wollte. Aber was der Pirat geschafft hatte, das konnte ich auch und setzte mit einem Sprung über den Rand hinweg. Dabei hatte ich das Gefühl, bis auf die andere Seite zu fliegen. Es trat nicht ein, etwa in der Straßenmitte prallte ich mit beiden Füßen auf. Den Rückschlag spürte ich bis in den Kopf, landete am Boden und überschlug mich dabei zweimal.

Die zweite Drehung nutzte ich aus, um auf die Beine zu gelangen.

Was ich sah, ließ meinen Atem stocken.

Es ging nicht um Matilda, die mit aufgerissener Kehle mitten auf der Straße lag. Mich interessierte mehr das Bild, das sich hinter ihr abzeichnete.

Der Nebel war bestimmt nicht vom Wasser her gekommen. Lautlos schob sich die graue Masse über die Straße hinweg und wurde nur von den Reihen der Häuser begrenzt.

Im Nebel malten sich die Umrisse eines geisterhaften alten Segelschiffs ab. Es besaß keine Besatzung mehr, die hatte das Boot verlassen und ging vor ihm her, zusammen mit Colyn Dolphyn…

Es waren wirklich die übelsten Gestalten aus ferner Zeit, die ich da zu Gesicht bekam. Er hatte sie alle an Bord gehabt, und auch jetzt umgaben sie ihn noch als verfluchte Zombies. Männer in zerlumpter Kleidung und fahlgrauer Haut bildeten die Vorhut. Dahinter sah ich die Frauen und Kinder. Es waren die armen Geschöpfe, die sich der Pirat im Laufe der Zeit geholt hatte. Unheimliche Wesen. Vielleicht Geister, vielleicht Zombies. Oder ein Mittelding aus beiden und von der Hölle gelenkt.

Ich hörte keine Schritte. Sie alle gingen lautlos, und hinter ihnen schwebte ebenfalls wie eine Erscheinung das gewaltige Schiff mit der Totenkopf-Flagge.

Ich stand ihnen allein gegenüber. Und nur ich konnte sie davon abhalten, wieder reiche Beute zu machen.

Noch war die Entfernung zwischen uns groß genug. Ich wollte auch nicht länger warten, weil ich mir gut vorstellen konnte, dass die Gestalten ihre Reihe verließen, um in die Häuser einzudringen. Als Waffen besaß ich die Beretta und das Kreuz, und beides musste reichen.

Ich ging ihnen entgegen. Dabei musste ich Matilda passieren, die zwar schrecklich aussah, aber nicht vernichtet war. Sie schaffte es sogar, den rechten Arm zu heben. Sie gab mir ein Zeichen, so dass ich etwas langsamer ging.

Ihre Stimme war nur ein Flüstern, aber ich verstand jedes Wort. »Du kannst ihn töten. Du kannst ihn ein für allemal vernichten. Zerstöre sein Auge hinter der Klappe. Stich ihm das Höllenauge aus. Es verleiht ihm die Kraft, deshalb verbirgt er es.«

Meinen Dank flüsterte ich nur, um dann weiter auf die Gestalten zuzugehen. Sie erwarteten mich, und sie gingen nicht mehr weiter.

Wahrscheinlich waren sie so perplex, dass es jemand tatsächlich wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen.

Er hatte also eine schwache Stelle. Es war sein verdecktes Auge. Dort musste die Kraft des Leibhaftigen stecken. Sicherlich war ihm nicht bekannt, dass ich Bescheid wusste.

Seine Getreuen rotteten sich zusammen. Jetzt sah ich auch, dass sie bewaffnet waren. Sie trugen Enterhaken, Lanzen und Schwerter. Sogar die Frauen hielten Knüppel in den Händen, aber noch waren sie eine geisterhafte Armee.

Das Kreuz in meiner Tasche »glühte«. Wenn ich es jetzt hervorzog, würde ich die hellen Lichtstrahlen sehen, die es umzuckten, aber diesen letzten Trumpf ließ ich stecken.

Je näher ich kam, umso besser waren sie zu riechen. Da mischte sich der Gestank aus alten Lumpen, verwesendem Fleisch und fauligem Brackwasser zusammen. Es war ein Dunst, der mir den Atem raubte und mir zugleich klarmachte, dass sich diese verdammte Bande auf dem Weg in die Materialisation befand.

Sie blieben stehen.

Colyn bewegte seinen Schädel nach rechts und nach links.

Wahrscheinlich hatte er einen Befehl gegeben, denn jetzt schickte er gleich vier seiner grauenvollen Helfer los, die mich in ihre Hölle holen wollten, ob tot oder lebendig.

Es waren vier.

Zwei von ihnen trugen Äxte mit langen Stielen. Der dritte einen Säbel, und der vierte zwei lange Messer. Er sah am wildesten aus mit seinem schwarzen Bart.

Noch waren sie nicht existent, denn ich hörte nichts, als sie ihre Füße aufsetzten. Aber der Geruch verstärkte sich, und dann kamen sie mir vor, als wären sie aus einem Hintergrund, durch den der Nebel wallte, in den Vordergrund getreten.

Jetzt waren sie manifestiert.

Jetzt boten sie ein Ziel.

Ich feuerte zwei Kugeln ab. Der Schwarzbart wurde zuerst getroffen.

Sein Kopf zersprang in zahlreiche Stücke und sie lösten sich in einen grünlichen Nebelstreifen auf, der mit einem pfeifenden Geräusch verschwand.

Mit der nächsten Kugel erwischte ich den Säbelträger mitten in der Brust. Sein blasses Gesicht wurde zu einer Grimasse des Wahnsinns, bevor auch er sich auflöste.

Die beiden anderen zögerten noch. Andere drängten nach, aber sie waren nicht stark genug, um die materialisierten Piraten zur Seite drücken zu können.

Ich nutzte das Durcheinander aus und ging jetzt schneller auf die Horde zu.

Wieder hob ich die Waffe. Diesmal zielte ich auf das Gesicht des Piraten.

Die Kugel traf. Aber nicht ihn, denn sein dritter Leibwächter hatte sich ihm in den Weg geworfen. Die Kugel war dicht an seiner Axt vorbeigeflogen und hatte ihn in den Hals getroffen.

Wie von einem Sog wurde er hinein in den Nebel gezerrt, und seine Schreie waren sicherlich nur im Reich der Geister zu hören.

Blieb noch einer.

Der war bestimmt ein Star in der Handhabung seiner Axt. Für ihn war sie nicht nur eine Mordwaffe, wenn er sie in den Händen hielt, er konnte sie auch werfen wie ein Messer.

Das versuchte er. Den rechten Arm hoch über den Kopf gerissen, wollte er die mörderische Waffe aus dem Handgelenk schleudern.

Meine Kugel war schneller.

Sie jagte in seinen Magen. Ich hörte keinen Schrei, aber die andere Welt entwickelte wieder ihren Sog. Sie riss ihn in den Nebel hinein, der für ihn zum endgültigen Grab wurde.

Wahrscheinlich hätte Colyn sich auch den Rest der Mannschaft zum Schutz holen können, nur war ich jetzt sehr nahe an ihn herangekommen. Er sah die Beretta, aber er lachte nur. Vor einer Kugel fürchtete er sich nicht, und das Kreuz hatte er noch nicht gesehen.

Dann tat er etwas, was mich überraschte. Urplötzlich griff er mich an.

Er rannte auf mich zu. Noch im Lauf riss er den rechten Hakenarm in die Höhe. Er wollte mir das verdammte Ding in den Schädel rammen, doch derartige Angriffe zu parieren, war ich gewohnt. Ich wartete genau den richtigen Zeitpunkt ab. Dass ich ein Risiko einging, war mir klar.

Ich brauchte auch beide Hände, deshalb lag die Beretta am Boden.

Hinter meinem Rücken hörte ich noch den gellenden Frauenschrei, dann raste der Hakenarm nach unten. Zugleich schnellten ihm meine beiden Fäuste entgegen.

Mit ihnen stieß ich in seine Achselhöhle hinein. Er reagierte wie ein Mensch. Er riss den Arm hoch, aber nicht zu weit weg, und so fasste ich blitzschnell nach.

Plötzlich steckte der Arm des Piraten in der Klammer meiner beiden Hände. Einen Menschen hätte ich in den Polizeigriff genommen, bei ihm machte ich es anders. Ich riss seinen Arm in Höhe des Gesichts zur Seite und brachte ihn dabei dicht an seinen Kopf heran, natürlich mit dem gekrümmten Haken nach vorn.

Und der packte zu.

Die Spitze erwischte nicht nur einen Teil der Gesichtshaut, sondern auch seine Augenklappe, die plötzlich zur Seite gefetzt wurde. Sie flog wie ein alter Lappen davon, und ich hatte mein erstes Ziel erreicht.

Mit einem Fußtritt schleuderte ich ihn zurück. Er tauchte in den Nebel ein, aber entkommen sollte er mir nicht.

Matilda hatte von einem Höllenauge gesprochen, und sie hatte nicht übertrieben. Was mir da entgegenglühte oder gloste, sah aus wie ein Stück brennende Kohle. In seinem Innern bewegte sich etwas, als liefen dort permanent andere Bilder ab. Täuschte ich mich oder sah ich tatsächlich für einen Moment die widerliche Fratze des Teufels?

Es war mir egal. Ich sprang in den kalten Nebel, und ich hatte jetzt das Kreuz.

Mit der unteren Seite zuerst rammte ich es auf das Gesicht des Piraten zu. Er schaffte es nicht mehr, den Kopf zur Seite zu drehen, denn die geweihte Waffe war schneller. Sie rutschte in die Glut hinein und entfaltete ihre Kraft.

Nichts hatte die Glut der Hölle dem Licht entgegenzusetzen. Ich erlebte eine lautlose Explosion.

Sie riss alles weg.

Der Nebel verschwand, die Umrisse des alten Piratenschiffes lösten sich auf, und auch Colyn Dolphyn wurde vernichtet. Er wurde vor meinen Augen auseinandergerissen. Seine Gestalt verglühte innerhalb zahlreicher Fetzen und jagte in die Unendlichkeit hinein wie auch das gesamte Schiff und seine Besatzung.

Es war geschafft.

Der Spuk war weg. Die Straße lag wieder frei vor mir. Ich drehte mich um, hob meine Beretta auf und dachte daran, dass manches doch recht einfach war. Vorausgesetzt, man besaß die entsprechenden Mittel, wie ich das Kreuz, dem ich zulächelte wie einem besonders lieben Freund.

Den Schrei musste Laura Watson ausgestoßen haben. Sie hatte sich als Einzige getraut, nach draußen zu laufen. Jetzt stand sie mitten auf der Straße und neben Matilda.

Von ihr war nicht mehr viel übrig geblieben. Ein Gerüst aus Knochen und mit altem verdorrtem Fleisch versehen. Sie war zu dem geworden, was sie schon längst hätte sein müssen. Es gab keinen Colyn Dolphyn mehr, der sie am Leben erhalten hätte.

Laura konnte es nicht fassen und schüttelte den Kopf. Sie blickte mir staunend ins Gesicht und flüsterte: »Wer sind Sie nur, John Sinclair wer?«

»Ein Mensch«, sagte ich, »nichts anderes…«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

Ich lachte und legte eine Hand um ihre Schulter. »Sollen wir das nicht lieber im Hotel bei einem Drink besprechen, Laura?«

»Ja, John, jetzt glaube ich wirklich, dass Sie nur ein Mensch sind.«

»Eben«, sagte ich, »und das ist auch gut so…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1139 »Das Herz der Jungfrau«
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